
Das  Ruhrgebiet  und  Dortmund
entdecken – drei neue Bücher
über  Besonderheiten  der
Region
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020

Mal eben kurz „reingeschmeckt“
Seien  wir  ehrlich:  Regional-  und  Stadtführer,  ob  nun  im
Ruhrgebiet oder anderswo, sind meist rasch verderbliche Ware.
Vorwiegend als Häppchen-Lektüre liegen sie im Eingangsbereich
der Buchhandlungen, für den schnellen Zugriff gedacht. Doch
sie haben auch ihren Nutzen.

Birgit Ebbert müht sich in ihrem Band „Das gibt’s nur im
Ruhrgebiet“  redlich,  im  quadratischen  Format  satte  120
Hinweise auf Attraktionen zu sammeln, die der Rest der Welt so
nicht zu bieten habe. Hie und da merkt man den Zwang, lauter
Superlative  und  einmalige  Spezialitäten  hervorzaubern  zu
müssen. Nicht immer gelingt es.

Da findet sich auch weit Hergeholtes. Beispiel: Könne man
nicht zu den blauen Städten Marokkos reisen, so gebe es eben
Gelsenkirchen, wo nahezu alles in Blau gehalten sei. Ach ja.
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Andere Mitteilungen klingen recht kühn, so jene, dass Essen d
e n bedeutendsten Kirchenschatz Europas aufweise. Da wird man
im Vatikan und an einigen anderen Orten aufhorchen. Oder auch
nicht.  Na,  egal.  Wir  wollen  kein  Wasser  in  den  Messwein
gießen.

Mit  manchmal  gar  zu  knappen  Texten,  vielfach  leider  ohne
näheren Adressen- und sonstigen Besucherservice, werden die
wesentlichen  Lokalitäten  und  Besonderheiten  des  gesamten
Reviers vorgestellt – tauglich für den allerersten Überblick.
Es ist nicht nur von den üblichen Stätten und Phänomenen wie
der  Essener  Welterbe-Zeche  Zollverein,  dem  gigantischen
Oberhausener  Einkaufszentrum  CentrO  oder  dem  Dortmunder
Riesen-Weihnachtsbaum  die  Rede,  sondern  z.  B.  auch  von
regionalem Brauchtum. Wer mal kurz ins Revier „reinschmecken“
möchte, könnte hier richtig liegen.

Birgit Ebbert: „Das gibt’s nur im Ruhrgebiet“. Emons Verlag,
144 Seiten, 12 Euro.

__________________________________________________

„Klugscheißer“-Wissen  von  Beckett
bis Phoenixsee
Wenden wir uns der einwohnerstärksten und z. B. fußballerisch
führenden Stadt des Ruhrgebiets zu. Das kann nur Dortmund
sein. Hierzu sind gleich zwei neue Bücher erschienen, beide
von Katrin Pinetzki. Die Kollegin, als Kultur-Pressesprecherin
der  Stadt  Dortmund  tätig,  hat  gelegentlich  auch  für  die
Revierpassagen  geschrieben.  So  viel  Transparenz  muss
vorangeschickt  werden.



„Dortmund für Klugscheißer“ heißt der Band, der schon seit dem
Frühjahr auf dem Markt ist und eine Städte-Serie des Verlags
erweitert.  Verglichen  mit  dem  oben  erwähnten  Ruhrgebiets-
Guide, ist das Buch deutlich flotter aufgemacht und bebildert.
Auch hier müssen kurze Texte genügen, doch angesichts des
strafferen Konzepts, das eben nicht alles und jedes einsammeln
will, ist das kein Schaden.

Der schnelle, hie und da statistisch angereicherte Streifzug
durch viele Bereiche der Stadt ist unterhaltsam geschrieben.
Gewiss:  Als  altgedienter  Bewohner  Dortmunds  wird  man  nur
wenige Überraschungen vorfinden. Zwar soll auch mit einigen
„populären  Irrtümern“  aufgeräumt  werden  (ein  gar  beliebtes
Unterfangen),  doch  dürften  aufgeweckte  Einheimische  auch
hierbei in aller Regel Bescheid wissen. Aber es gibt ja auch
noch Ahnungslose und Zugereiste. Und überhaupt.

Etlichen  Details  merkt  man  an,  dass  die  (übrigens  in
Gelsenkirchen geborene) Autorin längst bestens mit Dortmunder
Gegebenheiten vertraut ist. Zum Exempel wissen nicht alle,
dass Dortmund in den Anfangstagen des Internets eine prägende
Rolle gespielt hat. Auch ist das Gedicht „Dortmunder“ des
großen irischen Weltdramatikers Samuel Beckett bestimmt nicht
allgemein bekannt. Es soll angeblich auf Erlebnissen Becketts
im lokalen Bordellviertel beruhen. Doch nichts Genaues weiß

https://www.revierpassagen.de/110201/das-ruhrgebiet-und-dortmund-entdecken-drei-neue-buecher-ueber-besonderheiten-der-region/20200930_0849/58002873n


man  nicht.  Apropos:  Man  hätte  hier  gerne  wenigstens  ein
Gedichtzitat  gelesen.  Und  noch  eine  Anmerkung:  Dass  der
inzwischen allseits baulich eingehegte Phoenixsee im Wortsinne
Dortmunds Naherholungsziel Nummer eins sei, darf man denn doch
bezweifeln.

Am Ende dürften Ortsfremde oder Neulinge jedenfalls das Gefühl
haben, nun schon ein paar Dinge über die Stadt zu wissen. Dies
und ein wenig Kurzweil – mehr will das Buch ja auch gar nicht
bewirken. Hat geklappt.

Katrin Pinetzki: „Dortmund für Klugscheißer“. Klartext Verlag,
104 Seiten, 14,95 Euro.

_________________________________________________

Glück aus der Westfalenmetropole
Die emsige Katrin Pinetzki hat in Sachen Westfalenmetropole
bereits  nachgelegt.  Ganz  frisch  erschienen:  „Unsere
Glücksmomente.  Geschichten  aus  Dortmund“.

Nachdem sie 2017 „Dunkle Geschichten (Schön und schaurig)“ aus
dieser  Stadt  erzählt  hat,  hat  sie  jetzt  helle  und
hoffnungsvolle Stoffe aufgespürt, und zwar buchstäblich von
der Geburt bis zum Tod. Der Reigen der 19 Themen wird mit
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einem  Geburtshaus  im  Ortsteil  Brünninghausen  eröffnet  und
schließt mit einem Hospiz am Ostpark. Glücksmomente kann man
überall erfahren.

Dazwischen geht es beispielsweise um Lachyoga, Pralinen aus
Hörde, den vielleicht allerbesten BVB-Kenner Gerd Kolbe, das
Turbo  Prop  Theater  und  seine  beliebten  „Schmuddels“,  den
lyrischen Lokalmatador – vulgo Reimschmied – Fritz Eckenga
(halten allerdings zu Gnaden: Mich muss man noch überzeugen,
dass Eckenga so überaus gut wie der selige Robert Gernhardt
sei),  die  wundersame  Rettung  der  einstigen  Fluss-Kloake
Emscher oder die örtliche „Willkommenskultur“ anno 2015.

Dies ist also kein Reiseführer, sondern ein Band mit kurzen
und prägnanten Stories bzw. Reportagen. Nach und nach entsteht
so ein kleines Panorama des Stadtlebens, das sich eben aus
lauter erzählenswerten Geschichten zusammensetzt. Wobei sich
auch und gerade im gewöhnlichen Alltag ungeahnte – Achtung,
inflationäres  Modewort!  –  Narrative  verbergen.  Jawoll.  Das
musste mal gesagt sein.

Wie  sie  im  Vorwort  verrät,  musste  Katrin  Pinetzki  manche
Recherche und manches Gespräch für dieses Buch unter Corona-
Bedingungen bewältigen, also teilweise aus der Distanz. Das
merkt man den munteren Texten freilich nicht an.

Katrin  Pinetzki:  „Unsere  Glücksmomente.  Geschichten  aus
Dortmund“. Wartberg Verlag, 80 Seiten, 12 Euro.

Vom Glück des Vergessens: Die
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Sächsische  Staatskapelle
Dresden  gastiert  mit  ihrem
Geburtstagsprogramm in Köln
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. September 2020

Myung-Whun Chung ist Erster Gastdirigent
der  traditionsreichen  Sächsischen
Staatskapelle  Dresden.  (Foto:  Jean-
François  Leclercq)

Vor Konzertbeginn gibt es einen kleinen Werbeblock. Louwrens
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Langevoort,  seit  nunmehr  20  Jahren  Intendant  der  Kölner
Philharmonie  und  Geschäftsführer  der  KölnMusik  GmbH,  geht
angesichts der Kritik am Hygienekonzept des Hauses in die
Offensive.

Der  Mund-Nasenschutz,  der  in  Köln  während  der  gesamten
Veranstaltung getragen werden muss, schmälere das Musikerleben
nicht: „Ich habe das an mir selbst festgestellt. Sie werden
sich daran gewöhnen, die Musik wird Sie die Maske vergessen
lassen“, beteuert der Intendant dem halb vermummten Publikum.
Wärmstens, ja beinahe flehentlich empfiehlt er dann den Erwerb
von  Abonnements.  Das  ist  kein  Zufall,  denn  der
Besucherrückgang  ist  offenbar  dramatisch.  Selbst
Pressesprecher  Sebastian  Loelgen  hat  die  Auslastung  der
ortsansässigen Zeitung gegenüber „katastrophal“ genannt.

Der  Vertrag  von  Louwrens
Langevoort,  Intendant  der
Kölner  Philharmonie,  wurde
bereits im Dezember 2018 bis
2025  verlängert.  (Foto:
Matthias  Baus)

Geduldig warten die Gäste während Langevoorts Ansprache auf
den eigentlichen Beginn. Die Sächsische Staatskapelle Dresden,
1548 durch Kurfürst Moritz von Sachsen ins Leben gerufen, ist
mit dem gleichen Programm nach Köln gereist, mit dem sie einen
Tag zuvor in der Heimatstadt ihren 472. Gründungstag gefeiert
hat. Nicht Chefdirigent Christian Thielemann, sondern der dem
Orchester  seit  langem  verbundene  Koreaner  Myung-Whun  Chung
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übernimmt dabei die Leitung. Ihm voran betritt der Pianist
András Schiff die Bühne: Der Ungar eröffnet den Abend mit dem
1. Klavierkonzert von Johannes Brahms.

Ein  Feingeist  wie  András  Schiff  und  ein  pianistisches
Schlachtross  wie  dieses  Erstlingswerk,  das  der  noch  junge
Brahms sich über Jahre hinweg mühevoll abrang? Das ist eine
Kombination,  über  die  Kenner  sich  wundern  mögen.  Indessen
bezwingt  András  Schiff  den  etwa  50-minütigen,  sinfonisch
geprägten Koloss auch ohne Kraftmeierei. Innig und lyrisch
setzt er mit dem Nebenthema ein, mit einem sanglichen Klang
voller Wärme und Tiefe. Statt die Oktaven mit Virtuosenpranke
heraus  zu  donnern,  bleibt  sein  Spiel  stets  sorgfältig
artikuliert,  beinahe  analytisch.  Schiffs  Zugriff  wirkt
zuweilen  eher  akademisch  als  heroisch.  So  bleibt  er  sich
selbst treu, ohne dass es dieser wuchtigen Musik zum Nachteil
gereichte.

Sir  András  Schiff  ist  der
Säsischen  Staatskapelle
Dresden  in  der  Saison
2020/21 als „Capell-Virtuos“
verbunden.  (Foto:  Nicolas
Brodard)

Im Adagio erreicht András Schiff die ganze Höhe seiner Kunst.
Er gestaltet es zu einem inwendig leuchtenden Lied ohne Worte,
grüblerisch und weltverloren. Das Orchester begleitet ihn mit
so  samtig-feinem  Pianissimo,  dass  man  den  Atem  anhalten
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möchte. Der Pianist nimmt abschließende Rondo eher spielerisch
als dramatisch, muss ob der zu bewältigenden Notenmasse aber
doch  einmal  durchschnaufen.  Das  Intermezzo  op.  118/2  von
Johannes Brahms, mit dem er sich für den begeisterten Applaus
bedankt, fließt in schönster Poesie und mit einem Hauch von
Wehmut dahin.

Ohne Pause folgt die 7. Sinfonie von Antonín Dvořák, in der
die  Sächsische  Staatskapelle  höchste  Erwartungen  an
künstlerische Exzellenz erfüllt. Naturlaute tönen uns aus dem
ersten  Satz  entgegen,  feines  Waldweben  der  Streicher  und
silbern sprudelnde Klänge der Holzbläser. Bruchlos wandern die
Motive  von  einer  Instrumentengruppe  zur  anderen:  Die
Verblendung des Gesamtklangs ist umwerfend edel. Wer jetzt
ganz Ohr ist, vergisst die Gesichtsmaske darüber gründlich.

Im Pianissimo, das zarte Transparenz mit romantischem Schimmer
verbindet, kommt pure Magie auf. Dieses Orchester lässt keine
Wünsche  offen:  Es  hat  Feuer  und  Eleganz,  größte
Geschmeidigkeit in den Übergängen von einer Lautstärke zur
anderen und Holzbläser, die das Wort Intonationsproblem nicht
einmal vom Hörensagen zu kennen scheinen.

Im  Scherzo  entzückt  der  Wechsel  von  tänzerischer
Beschwingtheit und explosiver Energie. Myung-Whun Chung, der
den gesamten Abend auswendig dirigiert, zögert die Rückkehr
des  Hauptthemas  um  eine  nonchalante  Prise  heraus.  Die
Staatskapelle folgt ihm voller Flexibilität und Grazie. Ob die
Wiener Philharmoniker das wohl noch charmanter hinbekämen? Das
Finale  erinnert  mit  seinem  Jubelklang  an  die  Arie  der
Elisabeth aus Richard Wagners Tannhäuser. „Dich, teure Halle,
grüß‘ ich wieder“: nach der langen Corona-Zwangspause dürfte
dieser Anklang in vielen Konzertbesuchern ein Echo finden.

(Informationen  zum  Programm  der  Philharmonie  Köln:
https://www.koelner-philharmonie.de/de/  )

https://www.koelner-philharmonie.de/de/


Wolfgang  Clement  –  er  da
oben, wir da unten
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020
Mit dem heute verstorbenen Ex-Ministerpräsidenten von NRW und
Bundes-„Superminister“  Wolfgang  Clement  habe  ich  anno  1981
(noch als blutiger Redaktions-Anfänger) bei der Westfälischen
Rundschau (WR) gelegentlich am Konferenztisch gesessen. Ich
sage nicht: sitzen dürfen. Er nahm ja schon damals ganz oben
vor Kopf Platz, ich am anderen Ende – bei den „Einsteigern“…

Schon bald entschwand er unseren staunenden Blicken, immer
höher  und  höher  hinauf.  Wie  hatte  er,  sozusagen  mit
hochfahrender Bescheidenheit, zum Abschied von der WR gesagt:
„Ich will noch etwas aus mir machen.“ Hat er ja dann auch
vermocht.

Allen tatsächlichen und etwaigen Verdiensten Wolfgang Clements
ums Staatswesen zum Trotze: Nein, ich bin nicht stolz auf das
kurzzeitige  Zusammentreffen;  einesteils,  weil  es  ohnehin
albern  wäre.  Überdies  schon  gar  nicht  darauf,  dass  der
studierte Jurist später Hartz-IV-Empfänger oft und gern als
potenzielle  Schmarotzer  verdächtigte  und  so  mancherlei
weiteres  unsoziales  Gerede  vom  Stapel  ließ.  Er  trieb  es
schließlich so weit, dass die SPD ihn rauswerfen wollte. Dann
ging er selbst und warb für die FDP.

Er möge gleichwohl in Frieden ruhen.
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Soziale  Miniaturen  (24):
Bizarres Büro
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020

Klar, das Bild hat kaum etwas mit dem Text zu tun. Aber
es  gab  schon  schlechtere  Illustrationen,  oder?
(Missgelungenes  Foto:  Bernd  Berke)

Jahrzehnte brachte er mit dürftigen Witzzeichnungen in Stil
der  1950er  hin.  Standardfiguren  waren  blöde  Blondinen  mit
üppigen Brüsten. Aaaargh!

In manchen Medien liefen derlei knochige Gestalten noch eine
zeitlang als berufsständische Folklore mit. Von der ganzen
Computerei mussten sie nichts verstehen, ja, sie belustigten
sich über jene, die da zunehmend heran mussten. Gestriges
Gelächter. Noch einmal davongekommen. Rente quasi schon durch
und sicher.
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Schon vorbei waren die Zeiten, als man aus der Kantine noch
kästenweise Bier in die Redaktionen wuchten durfte. Doch halt!
Auf  demselben  Büroflur  ließen  sie  ja  noch  einen  strammen
Alkoholiker  wie  eine  kuriose  Zirkusnummer  loslegen.  Der
brachte seinen Schnaps selbst mit. Sie feuerten ihn an und
riefen lauthals „Ho-ho-hoooo!“, als er eine Pulle Wodka „auf
Ex“ soff und dann wegtorkelte. Irgendwohin. Danach hätte die
Dame ohne Unterleib auftreten können. Oder der dickste Mann
der Welt.

Nichts  weiter  davon.  Es  war  gar  zu  beschämend.  Für  die
Zuschauenden.

Der eingangs erwähnte alte Knabe hatte ein Faible für obszöne
Anklänge. Schier weglachen konnte er sich über den Namen eines
vor  Zeiten  ausgemusterten  Lokalpolitikers,  welcher  an
Kauwerkzeuge  erinnerte,  wobei  man  wiederum  an  orale
Sexpraktiken denken sollte. Heilige Einfalt! Immer und immer
wieder rief er den Namen aus, der ihm so herrlich schweinös
erschien. Ein jüngerer Kollege war unvorsichtig genug, ihm ein
Foto seiner neuen Freundin zu zeigen. Fortan erkundigte sich
das alte Ferkel immer quer über den Büroflur: „Herr ***, was
macht die Fickerei?“ Auch eine Art des Grüßens. Besonders
wirksam, wenn gerade eine Kollegin die Szene betritt.

Liebe, stirb und werde: Die
große  Chansonette  Juliette
Gréco (93) lebt nicht mehr /
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Erinnerung an einen Auftritt
in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020

Allein schon ihre Hände…: Juliette Gréco
bei einem Auftritt im Oktober 2006. (Foto:
Wikimedia Commons / Victor Diaz Lamich) –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/3.
0/deed.en)

Ein einziges Mal im Leben habe ich sie auf der Bühne sehen
dürfen. Es war, wie kaum anders zu erwarten, unvergesslich.

https://www.revierpassagen.de/110107/liebe-stirb-und-werde-die-grosse-chansonette-juliette-greco-93-lebt-nicht-mehr-erinnerung-an-einen-auftritt-in-essen/20200923_2149
https://www.revierpassagen.de/110107/liebe-stirb-und-werde-die-grosse-chansonette-juliette-greco-93-lebt-nicht-mehr-erinnerung-an-einen-auftritt-in-essen/20200923_2149
https://www.revierpassagen.de/110107/liebe-stirb-und-werde-die-grosse-chansonette-juliette-greco-93-lebt-nicht-mehr-erinnerung-an-einen-auftritt-in-essen/20200923_2149/juliette_greco
https://creativecommons.org/licenses/by/3.0/deed.en
https://creativecommons.org/licenses/by/3.0/deed.en


Heute ist die legendäre französische Chansonsängerin Juliette
Gréco mit 93 Jahren gestorben. Eine kurze Erinnerung an ihren
Auftritt in der Essener „Lichtburg“, anno 2001: 

Essen. Manchmal sind ihre Hände wie kleine weiße Vögel. Sie
flattern freudig auf oder sinken verzagt nieder; ganz wie die
Gefühle zwischen Glück und Elend der Liebe, Glanz und Last der
Freiheit. Juliette Gréco, die große Dame des Chansons, steht
auf der Bühne der ausverkauften Essener „Lichtburg“. Ganz in
Schwarz gekleidet, natürlich.

Seit über zwei Jahrzehnten ist die jetzt 74-Jährige nicht mehr
im Ruhrgebiet aufgetreten. Man kann gar nicht umhin, sich die
ganze  Geschichte  vorzustellen,  wenn  man  sie  nun  hört  und
erlebt.  Existenzialistische  Nachkriegs-Nächte  in  Pariser
Kellern  wie  dem  „Tabou“,  wo  sie  1949  debütierte.  Ihre
berühmten Freunde wie Sartre, Camus, Cocteau. Diese speziell
stilisierte Essenz französischer Lebensart.

Die Gréco sieht noch so aus wie „damals“. Ihre schlanke, von
der  Zeit  nur  ganz  leicht  gebeugte  Silhouette,  bleiches
Gesicht; vom dunklen Haar umrahmt. Und sie wirkt noch wie
ehedem.  Freiheitsdurst,  Hoffnungs-Glut,  flüchtige  Lüste  und
Abstürze der Liebe, der vitale Kosmos von Paris – all das ist
präsent, wenn sie die klugen Texte von Jacques Brel, Jean-
Claude Carrière oder Serge Gainsbourg vorträgt.

„La chanson des vieux amants“ (Das Lied der alten Liebenden)
besingt  Höhen  und  Tiefen  eines  gemeinsamen  Lebens  –  und
schließlich  das  große  „Trotzdem“  der  dauerhaften  Liebe.
„Deshabillez-moi“  (Zieh‘  mich  aus)  ist  eine  Miniatur  zur
erotischen Kultur. „Ne me quitte pas“ beschwört die Bestürzung
einer Verlassenen. „Un jour d’été“ (ein Sommertag), dieser
verwehende  Liebestraum.  Wenn  Juliette  Gréco  da  „Les  yeux
bleus“ (die blauen Augen) haucht, enthalten die Silben so
viele fragile Sehnsüchte.

Bei aller melancholischen Tönung gerät der Auftritt zur Feier

https://de.wikipedia.org/wiki/Juliette_Gr%C3%A9co
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aller  Schattierungen  des  wechselvollen  Lebens,  zur
schmerzlichen  Bejahung  des  Auf  und  Ab.  Um  André  Heller
abzuwandeln: Sie will, dass es das alles gibt, was es gibt.
Einige Gesten sehen aus, als wolle die Gréco diese Fülle für
die Ewigkeit festhalten. In innigen Momenten verkörpert sie
jenes „Stirb und Werde“, das Goethe zu rühmen wusste.

Die  Schöpfung  und  ihr
Scheitern: Neue Rettungsreime
von Fritz Eckenga
geschrieben von Katrin Pinetzki | 30. September 2020
„Meine Stadt ist kein Knüller in Reisekatalogen“, heißt eines
der wenigen Gedichte, die es bislang über Gelsenkirchen gab.
Die 2015 verstorbene Schriftstellerin Ilse Kigbis beschreibt
darin  in  vielen  Strophen  nicht  die  Schönheit  der  Stadt,
sondern ihr Fehlen: „Die Berge meiner Stadt / sind Rolltreppen
/ die zu käuflichen Paradiesen führen“.
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Nun  gibt  es  12  weitere  denkwürdige  Gedichtzeilen  über
Gelsenkirchen. Kein Sonett also – aber dieses neue Gedicht
trägt immerhin den Titel „Aufschwung“. Inhaltlich schlägt es
allerdings in exakt die gleiche Kerbe wie Kigbis‘ Werk: „Neben
Spieltreff  eins  und  zwei  /  eröffnet  bald  der  dritte.  /  
Leute,  zieht so schnell es geht / nach Gelsenkirchen-Mitte.“

Der da so despektierlich über die Nachbarstadt reimt, ist
natürlich Fritz Eckenga. In seinem jüngsten Band schenkt der
Dortmunder  seiner  Leserschaft  neue  „Rettungsreime“  –  fein-
(selbst)ironische  bis  übelst  zynische,  mitunter  aber  auch
einfach nur lustig-wortverspielte Gedichte, die er häufig aus
Notwehr gegen die Zumutungen des Alltags und der Mitmenschen
schrieb und mit denen er sich schreibend schadlos hält, aber
auch Gedichte, die seine Leserinnen und Leser retten können,
zum  Beispiel  vor  schlechter  Laune,  Langeweile  oder  allzu
großer Selbstzufriedenheit. Der Titel: „Eva, Adam, Frau und
Mann – da muss Gott wohl  noch mal ran“.

Fritz  Eckenga  (Foto:  ©
Philipp  Wente)

Von Bönen bis Ostwestfalen

Fritz Eckenga ist bekannt für die unkonventionelle Wahl seiner
Sujets – die Entwicklung der Gelsenkirchener Innenstadt ist
ein durchaus typisches Beispiel. Eckenga bedichtet durchaus
auch die Liebe, die Natur und die Jahreszeiten – doch am
allerliebsten kränkelnde politische Parteien, die Verletzungen

https://www.eckenga.com/
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von Spitzensportlern oder eben strukturschwache Städte. Neben
Gelsenkirchen werden weitere bislang unbedichtete Orte lyrisch
geadelt:  Bönen,  Iserlohn,  Oberhausen,  Krefeld,  Soest  und
Ostwestfalen. Die Stationen der nächsten Lesereise stehen also
fest…

„Reim gar nichts“

Vor  allem  das  Scheitern  treibt  Eckenga  so  richtig  zur
Höchstform, und da nimmt er das eigene nicht aus. „Reim gar
nichts.  Eine  Selbstkritik“,  ist  der  Titel  des  allerersten
Gedichts im neuen Band, das als eine Art Vorwort oder Motto
dient. „Woran es dem Werk dieses Autors gebricht, / ist ganz
ohne Frage das Großgedicht“, beginnt es, geißelt im Verlauf
die Seichtheit und das Fehlen großer Themen im vorliegenden
Werk und schließt dann Eckenga-typisch: „Fasse zusammen: Viel
Wasser, kein Wein /  und immer mal wieder ein unreimer Rein.“

Gescheitert ist Fritz Eckenga mit seinem neuen Gedichtband nun
wahrlich nicht. Beflügelt von Robert Gernhardt, begeistert von
F.W. Bernstein, befreundet mit Wiglaf Droste: Fritz Eckenga
dichtet längst in der gleichen Liga wie seine Vorbilder. Die
genannten drei sind tot, Eckenga lebt – und rettet sich und
uns  hoffentlich  noch  recht  lange  mit  seinen  gereimten
Gedanken. Die Trauer über den Tod seines Freundes Droste hat
er ebenfalls in 16 Zeilen gepackt, „Und sowieso das bessere
Gedicht“, heißt es. Ein Glück, wenn man, um Worte ringend,
seine Traurigkeit wenn auch nicht verarbeiten, dann doch mit
ihr arbeiten kann.

Auch schon ein Kapitel zur Corona-Pandemie

Vor allem aber arbeitet er als Satiriker fast tagesaktuell,
und so erhalten auch die einsamen, teils freud- und gar teils
klopapierlosen Tage der Corona-Pandemie ein eigenes Kapitel im
Gedichtband;  thematisiert  wird  u.a.  das  Sangesverbot  im
Gottesdienst: „Nimm es bitte nicht so krumm, / die Gemeinde
bleibt heut stumm. / Großer Gott, sie loben Dich, / aber mehr



so innerlich.“

Die kongenialen Illustrationen im Band stammen von dem Kölner
Illustratoren  Nikolaus  Heidelbach,  dem  Eckenga  am  Ende
ebenfalls  ein  Gedicht  widmet.  Auf  dem  Cover  hat  sich
Heidelbach  vom  Titel  zu  einem  Paar  menschlicher
Unvollkommenheiten inspirieren lassen, das sich wie ertappt
zum Betrachter umblickt: Eva mit verschmiertem Lidschatten,
platt auf dem Hinterkopf anliegender Frisur und Sonnenbrand
neben  ihrem  Adam,  dessen  Haare  auf  dem  Kopf  großflächig
fehlen, sich dafür aber an unerwünschten anderen Körperstellen
ausbreiten. Die Krone der Schöpfung – eine Geschichte von der
wohl größten Fallhöhe der Geschichte. Ein gefundenes Fressen
für Fritz Eckenga.

Fritz Eckenga: „Adam, Eva, Frau und Mann – da muss Gott wohl
nochmal ran. Neue Rettungsreime“. Kunstmann, 136 Seiten, 18
Euro.

Minizyklus  ohne  Mundschutz:
Krystian  Zimerman  spielt  in
Dortmund  die  Klavierkonzerte
von Ludwig van Beethoven
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. September 2020
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Krystian Zimerman gibt nicht mehr als 50 Konzerte im Jahr. Er
reist fast immer mit seinem eigenen Instrument an und führt
auf Tourneen mehrere Klaviaturen mit. (Foto: Bartek-Barczyk)

Als ungebetener Gast hat das Corona-Virus die Feierlichkeiten
zu  Ludwig  van  Beethovens  250.  Geburtstag  arg
durcheinandergebracht.  Ausgerechnet  im  Jubiläumsjahr  2020
musste  das  Bonner  Beethovenfest  auf  das  nächste  Jahr
verschoben werden: Es soll nun vom 20. August bis 10.September
2021 über die Bühne gehen.

Weil ein Großteil der geplanten Veranstaltungen vorerst nicht
stattfinden kann, verlängert die eigens gegründete Beethoven
Jubiläums  GmbH  (BTHVN2020)  ihr  Programm  ebenfalls  bis
September  2021.  An  Aufführungen  des  größten  Chorwerks  des
Komponisten, der wuchtigen „Missa solemnis“, ist wegen der
nicht  ausreichend  geklärten  Gefahr  durch  Aerosole  kaum  zu
denken.

Vor der Sommerpause nahezu komplett ins Internet gezwungen,
nimmt das öffentliche Konzertleben nun allmählich wieder Fahrt
auf: Wenn auch mit angezogener Handbremse. Viele Veranstalter
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haben ihre Programme gekürzt, bieten 70-minütige Konzerte ohne
Pause  und  ohne  gastronomisches  Angebot  an.  Die  Säle  sind
lückenhaft  gefüllt,  weil  die  Besucher,  die  bis  zum
Konzertbeginn Masken tragen und Hygieneregeln beachten müssen,
nur mit entsprechenden Abständen Platz nehmen dürfen. An den
Anblick von Dirigenten und Solisten, die das Podium mit Maske
betreten  und  sich  per  Ellenbogen  begrüßen,  wird  man  sich
womöglich gewöhnen müssen.

Der  Pianist  Krystian  Zimerman  indessen  trägt  bei  seinem
jüngsten Auftritt im Konzerthaus Dortmund keinen Mund-Nasen-
Schutz.  Gemeinsam  mit  dem  Orchestre  Philharmonique  du
Luxembourg und dem Dirigenten Gustavo Gimeno zollt er dem
Beethovenjahr mit einer Gesamtaufführung der Klavierkonzerte
Tribut,  verteilt  auf  drei  Termine  und  verknüpft  mit
Schlüsselwerken  der  Zweiten  Wiener  Schule.  Für  diese  sind
jeweils die Streicher des Orchesters zuständig.

Beim  Auftakt  spielen  sie  die  Fünf  Sätze  op.  5  von  Anton
Webern: flüchtige Miniaturen von insgesamt kaum mehr als zwölf
Minuten Länge, im Jahr 1909 ursprünglich für Streichquartett
komponiert. Die Musiker aus Luxemburg entfalten die fragilen
Tonschöpfungen  mit  viel  Fingerspitzengefühl,  sind  in  den
schnellen Sätzen aber durchaus fähig zu ruppigen Fortissimo-
Ausbrüchen.  Trotz  der  Kürze  der  Sätze  beweisen  sie  einen
ausgeprägten Sinn für deren jeweilige Atmosphäre. Grüblerisch
grundiert  klingt  der  zweite  Satz,  wolkig  und  diffus  der
vierte, beide mit der Tempobezeichnung „Sehr langsam“. Der
lebhafte  dritte  Satz  endet  mit  einer  nachgerade  hektisch
auffahrenden Unisono-Floskel. Diffus und dünn, sogar morbide
dann der Schluss, in dem die Töne wie kraftlos niedersinken,
bevor sie sich ins Nichts verlieren.



Krystian Zimerman tritt zuweilen auch als Dirigent auf.
Zu Chopins 150. Todestag gründete er 1999 das Polish
Festival Orchestra (Foto: Bartek-Barczyk)

Der weitaus größere Teil des Abends aber gehört Beethovens
Klavierkonzerten Nr. 2 (B-Dur) und Nr. 1 (C-Dur), in denen
Krystian  Zimerman  sich  als  der  Grandseigneur  am  Flügel
erweist, als den ihn die Musikwelt kennt und schätzt. Einen
Hauch von Exzentrik erlaubt er sich, wenn er im B-Dur-Konzert
nachgerade  säuselnd  einsetzt,  wenn  er  dessen  Mozart’schen
Figurationen  und  Verspieltheiten  zuweilen  mehr  Nebel  als
Prägnanz  verleiht.  Dabei  wirkt  die  Klangbalance  mit  dem
Orchester nicht immer glücklich. Mancher Lauf im Klavier geht
beinahe unter, und manches Tutti trumpft arg mit Lautstärke
auf.

Indessen ist Zimerman keiner, der unbedingt brillieren muss.
Er kann sich mit der Gelassenheit des Meisters zurücknehmen,
mit  dem  Orchester  dialogisieren,  im  Adagio  ein  paar
hingetupften  Tönen  edle  Ausdruckstiefe  und  marmorgleiche
Schönheit  verleihen.  Robuster  greift  er  im  abschließenden
Rondo zu, das dann auch gleich mehr nach Beethoven als nach
Mozart  klingt.  Obschon  Zimerman  die  Moll-Wendungen  weit
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weniger  vehement  spielt  als  andere,  spricht  aus  den
Vorschlägen  sprühende  Spielfreude,  ebenso  wie  aus  den
leuchtenden  Trillern  im  Diskant.

Diese  Eindrücke  bestätigen  sich  nach  der  Pause  im  C-Dur-
Konzert. Vieles klingt kernig, manches aber auch unerklärlich
verwaschen. Ein Hauch von Exzentrik fehlt ebenfalls nicht: den
Abwärtslauf vor der Reprise spielt Zimerman als Glissando.
Hernach  blickt  er  nachdenklich  auf  seine  strapazierten
Fingerkuppen. Aber wie er im Adagio kaum mehr Klavier spielt,
sondern  tönende  Gedanken  schweifen  lässt,  wie  er  auf  der
friedvollen Klangfläche inwendig singende Schnörkel zieht, ist
einfach  und  groß.  Mitreißend  im  Rondo  seine  Freude  am
rhythmischen  Drive,  am  brillanten  Furor  dieses  Finales.
Mehrfach lockt ihn das Publikum nach den Schlusstakten durch
begeisterten Applaus hervor. Beim letzten Mal hat Zimerman
schließlich doch eine Maske in der Hand.

Die Künstler setzen die Gesamtaufführung der Klavierkonzerte
am 3. Oktober (Nr. 3) und am 25. Oktober (Nr. 4 und 5) fort.
Tickets und Informationen:

https://www.konzerthaus-dortmund.de/de/programm/abonnements/28
7/?saison=202021

Flimmern, Vibrieren, erhabene
Ruhe:  Die  malerischen
Farbforschungen  des  Kuno
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Gonschior in Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020

Kuno Gonschior: „Gelbtrans“ (2003), Mischtechnik auf
Leinwand, 200 x 190 (Privatsammlung)

Vor manchen dieser Bilder bekommt man rasch Augenflimmern, so
sehr scheinen die vielen kleinen farbigen Bildpunkte auf den
Untergründen zu tanzen, zu pulsieren, zu vibrieren; all dies
noch  gesteigert,  wenn  der  Künstler  grelle  Leuchtfarbe
verwendet  hat.

Doch dann wiederum, besonders im späteren Werk, verströmen
einige Bilder eine geradezu erhabene Ruhe in Blau, Grün oder
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Gelb, die an gewisse Naturerlebnisse erinnert. Er hat sie dann
auch  gelegentlich  „Landscapes“  genannt.  Kuno  Gonschior  hat
wahrlich weite Felder der Farbigkeit durchmessen. Anfangs im
Banne von mancherlei Farbtheorien und nach eigenem Bekunden
eher wie ein Chemiker oder Physiker zugange, ist er mit den
Jahren zusehends den eigenen Emotionen gefolgt, bis hin zu
kreativen Rauschzuständen. Auf seinen künstlerischen Spürsinn
konnte er sich da längst verlassen.

Kuno  Gonschior  wurde  1935  in  Wanne-Eickel  geboren,  sein
Atelier hatte der Schüler von Karl Otto Götz in Hattingen,
gestorben ist er 2010 in Bochum. Die regionalen Ortsmarken
lassen schon ahnen, dass er dem Ruhrgebiet biographisch recht
treu  geblieben  ist.  Gleichwohl  hat  er  auch  international
reüssiert, vor allem in den USA. Der Tod riss ihn dann mitten
aus den Vorbereitungen zu einer Ausstellung in Japan.



Kuno  Gonschior:  V.  Rot-Grün  (1965),  Leuchtfarbe  auf
Leinwand, 32 x 30 (Privatsammlung)

Es ist die erste Gonschior-Ausstellung im Revier seit dem Tod
des Künstlers. 2002 hat ihn das Kunstmuseum Bochum gewürdigt,
2008  das  Duisburger  Museum  Küppersmühle.  Zu  Lebzeiten  hat
Gonschior  gern  ganze  Museumswände  bemalt.  Das  ist  in  der
Kunsthalle Recklinghausen naturgemäß nicht mehr möglich. Auch
hat  man  –  wie  Museumsdirektor  Hans-Jürgen  Schwalm  leise
bedauert – extreme Großformate nicht ins Haus bringen können.
Es ist zwar grundlegend für Kunstzwecke umgebaut, war aber nun
mal  früher  ein  Weltkriegsbunker.  An  großflächige
Farbfeldmalerei hat damals gewiss niemand gedacht. Zumeist hat
Gonschior jedoch mit „menschlichem Maß“ gearbeitet, sozusagen
nach allseitiger Armspannweite. Deshalb dürften die gezeigten
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Werke  wohl  einigermaßen  repräsentativ  fürs  gesamte  Oeuvre
sein.

Es ist eine konzentrierte Retrospektive mit 68 kleineren und
durchaus  imposanten  mittelgroßen  Bildern  aus  allen
Schaffensphasen und mit allen wesentlichen Werkfacetten – von
den  1950er  Jahren  bis  ins  Todesjahr  2010.  Das  mutmaßlich
allerletzte  Bild,  das  Gonschior  schuf,  ein  unscheinbares
Kleinformat,  beschließt  den  Rundgang.  Die  chronologische
geordnete  Zusammenstellung,  darunter  viele  Leihgaben  aus
Privatbesitz,  enthält  im  zweiten  Obergeschoss  auch  einige
Bilder  aus  Gonschiors  Nachlass.  Kein  ganz  leichtes
Unterfangen, denn alle Kinder des Künstlers mussten zustimmen.

https://www.revierpassagen.de/110020/flimmern-vibrieren-erhabene-ruhe-die-malerischen-farbforschungen-des-kuno-gonschior-in-recklinghausen/20200918_1820/kuno_gonschior_landscape_orange_blue_white_2006_gel_acryl_auf_leinwand_100_x_95_cm_courtesy_galerie_frank_schlag_cie


Kuno  Gonschior:  „Landscape  Orange-Blue-White“
(2006),  Acryl  und  Gel  auf  Leinen,  100  x  95
(Privatsammlung / Courtesy Galerie Frank Schlag &
Cie.)

Die  ersten  starken  Signale  setzt  die  Schau  schon  im
Erdgeschoss,  wo  hauptsächlich  Werke  aus  den  1960er  Jahren
präsentiert  werden.  So  manche  Flimmerbilder  des
„Farbforschers“  (auf  diese  griffige  Bezeichnung  haben  sich
viele Kunstbetrachter festgelegt) könnte man, was die Wirkung
anbelangt,  getrost  „psychedelisch“  nennen.  Der  damalige
Zeitgeist (im Vorfeld und ums Jahr 1968 herum) scheint darin
zu wirken, zu walten und zu wabern, doch sind es letztlich
ganz  eigenwillige  Schöpfungen,  die  weit  über  derlei  Moden
hinaus Bestand haben. Trotzdem hat die Zeit ihnen physisch
etwas anhaben können: Makellos sind nicht mehr alle Bilder,
hie und da beginnt die immer pastoser aufgetragene Farbe zu
bröckeln und feine Risse zu zeigen.

In seinen Anfängen hat sich Gonschior entschieden vom Informel
fortbewegt,  hin  zu  Farb-Expeditionen  und  Experimenten,
vielleicht auch in einer späten Nachfolge des Pointillismus,
die  man  im  bewundernden  Sinne  „besessen“  nennen  kann.
Faszinierend  allein  schon  die  offenbar  nicht  nachlassende
Geduld,  mit  der  Gonschior  zu  Werke  gegangen  sein  muss.
Hunderte,  ja  vielleicht  manchmal  gar  Tausende  von  punkt-,
strich-, keil-, tropfen- oder häufchenförmigen Farbaufträgen,
zuweilen mit großem Regelmaß gesetzt, dann wieder grandios von
allen Zwängen befreit, lassen auf den Bildflächen je ganz
eigene Welten entstehen. Nur selten hilft uns Gonschior mit
Titeln auf assoziative Sprünge, hier eigentlich nur bei den
„Piccadilly“-Bildern,  die  metropolitanes  Lichter-Gewimmel
nachzuempfinden  scheinen.  Ansonsten  tragen  viele  Werke
entweder keine Titel oder führen lediglich die verwendeten
Farben im Schilde.



Kuno Gonschior: Ohne Titel (Grau) (1987),
Öl auf Leinwand, 190 x 140 (MKM Museum
Küppersmühle für Moderne Kunst, Duisburg,
Sammlung Ströher)

Vielfältig die Farberfahrungen, die man hier machen kann: Wie
geheimnisvolle Urgründe von unten her durchschimmern; wie die
Farben immer wieder neue Dialoge miteinander aufnehmen und
unverhofft  aufeinander  reagieren;  wie  solche  Impulse
gelegentlich  auch  in  die  dritte  Dimension  drängen  und
skulpturale Form annehmen, sei es als sanfte Wölbung oder
Kugel!

Der Titel der Ausstellung – er lautet schlichtweg „Farben
sehen“ – kann fraglos lückenlose Gültigkeit beanspruchen. Es
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scheint,  als  hätte  Gonschior  keinen  einzigen  Farbton
ausgelassen, von Zeit zu Zeit waren sie ihm alle lieb und
wert, ob nun Schiefergrau, schillerndes Blau, flammendes Rot,
leuchtendes  Gelb,  schier  grenzenloses  Grün  oder  allerlei
Mischformen und Verläufe, Experimente mit Gel, Wachs und Öl
oder wechselnden Bildträgern inbegriffen.

Oh seltsamer Kontrast, wenn man danach das Museum verlässt und
in  die  schmucklose  Wirklichkeit  eines  Bahnhofsvorplatzes
gerät.

Kuno Gonschior – Farben sehen. Kunsthalle Recklinghausen. 20.
September bis 15. November 2020. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr,
Eintritt 5, ermäßigt 2,50 €, samstags „pay what you want“
(Eintrittspreis nach Gutdünken). Telefon: 02361 / 50-1935.

Am 20.9. keine gewöhnlich terminierte Eröffnung, sondern ein
ganzer Eröffnungstag von 11 bis 18 Uhr.

Olympische  Spielstraße,
München, 1972 – Erinnerungen
an  ein  fröhliches  Projekt,
dem der Terror ein jähes Ende
setzte
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 30. September 2020
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Abschnitt der Spielstraße mit erkennbar entspannten
Besuchern.  Weiße  Luftballons  markierten  Hotspots
des  Parcours.  (Foto:  Urbane  Künste  Ruhr  2020  /
Henning Rogge)

Der Mann im Hamsterrad hatte eine beeindruckende Ausdauer.
Jeden Tag lief er seinen Marathon, und er schonte sich nicht.
Die  Fußverletzungen,  die  er  sich  im  Rad  zuzog,  mussten
schließlich sportärztlich behandelt werden.

Gleichwohl  war  er  nicht  Sportler,  sondern  Künstler:  Timm
Ulrichs,  der  vor  wenigen  Monaten  seinen  80.  Geburtstag
feierte, prangerte vor bald 50 Jahren in seinem Hamsterrad –
auch  die  Bezeichnung  Tretmühle  wäre  wohl  zulässig  –  die
scheinbare Sinnlosigkeit körperlicher Leistungserbringung zu
Sportzwecken an. Und seine Aktion wurde lebhaft wahrgenommen,
stand  das  überdimensionale  Hamsterrad  doch  auf  der
„Spielstraße“ der Olympischen Spiele in München. 1972 war das,
verdammt lang her.
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Wohl  eine  Performance,  über  die  wir
nichts Näheres wissen. Doch die Ballons
kennen  wir.  (Foto:  Skulpturenmuseum
Glaskasten Marl)

Von Werner Ruhnau geplant

Die  Spielstraße  hatte  der  Essener  Architekt  Werner  Ruhnau
konzipiert, den man im Ruhrgebiet vor allem wohl wegen des
Gelsenkirchener  Musiktheaters  im  Revier  kennt,  das  1959
eröffnet wurde. Verbindendes zwischen einem Spaßparcours für
die breiten Massen und einem opulent verglasten Musentempel
springt  möglicherweise  nicht  sofort  ins  Auge,  doch  wohnt
beiden das Bestreben inne, Abgrenzungen in der Gesellschaft
abzubauen, kulturelle Aktivitäten als partizipative Projekte
zu gestalten und allen zu öffnen. Ruhnau war also durchaus der
Richtige für die Münchener Spielstraße.

Anschlag auf die israelische Olympiamannschaft 

Dann  kam  der  schreckliche  Anschlag  auf  die  israelische
Olympiamannschaft,  bei  dem  alle  elf  Geiseln  starben.  Zwar
gingen die Spiele anschließend weiter, doch die Spielstraße
wurde abgebaut, weggepackt und fast vergessen. Jetzt erinnert
eine Ausstellung im Marler Kunstmuseum „Glaskasten“ an das
Projekt.

https://www.revierpassagen.de/109994/olympische-spielstrasse-muenchen-1972-erinnerungen-an-ein-froehliches-projekt-dem-der-terror-ein-jaehes-ende-setzte/20200916_1741/spiel2a


Blick  in  die  liebevoll
zusammengestellte  Ausstellung  im
Glaskasten  Marl.  (Foto:  Urbane
Künste Ruhr 2020 / Henning Rogge)

Wertvolle Eindrücke

Zusammen mit der Künstlerin Jana Kerima Stolzer und Britta
Peters von Urbane Künste Ruhr hat Glaskastendirektor Georg
Elben  die  Ausstellung  konzipiert.  Die  Exponate  stammen
ausnahmslos  aus  dem  Archiv  Ruhnau,  von  irgendeiner
Vollständigkeit kann natürlich nicht die Rede sein. Doch Timm
Ulrichs’ Hamsterrad blieb als wohl größtes Exponat erhalten,
außerdem einige skulpurale Arbeiten, Zeitungsartikel, Plakate,
Siebdrucke und eine Widmung Andy Warhols, der sich die Sache
damals auch einmal anguckte. Weiße Luftballons schweben über
den Glasvitrinen gerade so, wie vor 48 Jahren solche Ballons
die Stationen der Spielstraße markierten.
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Viele  Schmalfilme  erzählen  von  der
Spielstraße.  Leider  gibt  es  keinen
Originalton dazu, nur kongenialen Sound.
(Foto: Urbane Künste Ruhr 2020 / Henning
Rogge)

Anita Ruhnau holte Künstler

Ruhnaus Frau Anita hatte etliche Künstlerinnen und Künstler
zur Teilnahme bewegen können, was die Spielstraße, wenn man
einmal so sagen darf, zu einem multifunktionalen Spektakel
machte:  Kunstpräsentation,  Theater  und  Performances
einerseits,  Mitmachparcours  andererseits.

Da liegt eine federnde Hüpfmatratze auf dem Weg und lädt sogar
Anzugträger zum Selbstversuch ein, da gibt es Bühnenprogramme
mit  Publikumsbeteiligung,  in  der  öffentlichen
Siebdruckwerkstatt kann sich das Volk mit Rakel und Farbe
versuchen.  Super-8-Filme  berichten  von  alledem.
Glücklicherweise entstanden sie in reicher Zahl und wurden
rechtzeitig  digitalisiert,  so  dass  sich  Qualitätsverluste
durch  Alterung  in  Grenzen  halten.  In  zwei  relativ  großen
Räumen laufen diese Filme auf je drei Wänden, und wenn es in
dieser  ansonsten  uneingeschränkt  zu  preisenden  Ausstellung
doch etwas zu kritisieren gibt, so ist es das weitgehende
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Fehlen von Sitzgelegenheiten in zentraler Position, von denen
aus die alten Streifen mit möglicherweise noch mehr Genuss
betrachtet werden könnten.

Ist  es  Sport  oder  ist  es  seine
Verhöhnung?  Mitunter  spricht  das
alte  Material  keine  klare  Sprache
(mehr).  (Foto:  Skulpturenmuseum
Glaskasten Marl)

Langhaarige und Gamsbartträger

Erheiternd  sind  die  Filme  auch  so,  jedenfalls  meistens.
Langhaarige und Gamsbartträger dicht an dicht und trotzdem
stressfrei, wie es scheint. Doch dann taucht in dem Gewusel
eine  merkwürdige  Prozession  auf,  obskure  Gestalten,  ein
rollendes  Podest,  ein  Müllwagen…  Das  Straßentheaterstück
„Olympiade 2000“, das auf der Spielstraße aufgeführt wurde und
das  Jana  Kerima  Stolzer  für  die  Marler  Ausstellung
recherchierte und kunsthistorisch aufarbeitete, gefällt sich
in  der  Dystopie  eines  pervertierenden,  nurmehr
wirtschaftlichen Interessen unterworfenen olympischen Sports.
Das  Stück  schrieb  seinerzeit  der  „Theatermacher“  Frank
Burckner  in  Zusammenarbeit  mit  dem  Zukunftsforscher  Robert
Jungk, und trefflich mag man sich darüber streiten, ob die
düsteren  Erwartungen  der  Autoren  sich  erfüllten  oder
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mittlerweile längst schon überholt sind. Leider gibt es für
die Filme keinen Ton, was besonders bei den abgefilmten (mehr
oder minder spontanen) Bühnenereignissen schade ist.

Frühform der urbanen Künste

Die Spielstraße bot Kunst als Kommentar zu den Olympischen
Spielen, einst und jetzt und zukünftig. Warum aber beteiligt
sich  „Urbane  Künste  Ruhr“  an  der  Marler  Schau,  jene
Organisation, die in der Nachfolge des Kulturhauptstadtjahres
ganz  überwiegend  öffentliche  Orte  im  Hier  und  Jetzt  mit
aktuellen Kunstprojekten bespielt? Nun, die Verwandtschaft der
Themen  ist  nicht  zu  leugnen,  und  ursprünglich,  so  Britta
Peters, sollte die „Spielstraße“ nur ein Teil des Urbane-
Künste-Projekts „Ruhr Ding: Klima“ sein, das nun aber, Corona
ist schuld, auf die Mitte nächsten Jahres verschoben wird.

„Die Spielstraße München 1972“
Skulpturenmuseum Glaskasten Marl, Creiler Platz, Rathaus
Bis 1. November 2020
Geöffnet Di – Fr 11 – 17 Uhr, Sa und So 11 – 18 Uhr
Kein Katalog

Warum  lag  der  Sportkatalog
für  den  früheren  Bochumer
Intendanten  in  meinem
Briefkasten?
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020
Also, das wird mir jetzt wohl niemand erklären können. Ich
selbst bin auch ziemlich ratlos.
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Ein  durchaus  rätselhafter
Adressaufkleber (Foto: Bernd
Berke)

Der  Reihe  nach:  Jetzt  traf  der  höchst  umfangreiche
Verkaufskatalog einer Hagener Sportartikel-Firma bei mir ein.
Bleischwer lag er im Briefkasten. Mit zahllosen Angeboten für
Vereine und Schulen. Utensilien für alle denkbaren Sportarten.
Medizinbälle,  Sprossenwände,  Trampoline,  Rugby-Ausrüstungen,
Schwimmhilfen, Billardtische, Tischtennisplatten, Laufhürden,
Torgestänge. All das und noch tausendfach mehr. Krasse Sachen
dabei.

So weit, so halbwegs normal. Nur: Diese Firma hat mir vorher
noch nie etwas geschickt. Auch hatte ich dort noch gar nichts
bestellt und habe das auch nicht vor. Wahrscheinlich hat einer
dieser ruchlosen Adressenhändler meine Daten weiterverkauft.
Möge ihn die Pestilenz…

Doch nein. Offenbar war ich persönlich gar nicht gemeint. Der
namentlich  Angeschriebene  zählt  vielmehr  zur  Theater-
Prominenz. Der Katalog war – unter meiner Anschrift – an Elmar
Goerden  adressiert,  den  ehemaligen  Bochumer  Schauspiel-
Intendanten  (im  Amt  2005-2010).  Nun  gut,  ich  habe  ihn,
zusammen mit einem Kollegen, im Jahr 2005 einmal interviewt
und später ein paar seiner Inszenierungen besprochen. Seine
damalige  Theaterarbeit  habe  ich  in  recht  guter  Erinnerung
behalten.  Auf  welche  wundersame  Weise  er  aber  mit  meiner
Adresse  verknüpft  und  unter  dem  Label  Revierpassagen
angeschrieben worden ist, erscheint mir völlig schleierhaft.
Als Goerden in Bochum tätig war, hat es die Revierpassagen
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noch gar nicht gegeben.

Mal kurz die Suchmaschine angeworfen: Was hat Elmar Goerden in
den  letzten  Jahren  so  gemacht?  Nun,  hauptsächlich  hat  er
offenbar als Gastregisseur an verschiedenen Bühnen in Wien
inszeniert – weitab vom Ruhrgebiet. Auch kein Ansatzpunkt.

Wenn ich mich recht entsinne, hat Goerden einmal kurz vor
einer Laufbahn als Profi-Fußballer gestanden und ist dann doch
ans Theater gegangen. Immerhin eine vage Verbindung zum Sport.
Oder  sollte  er  etwa  Trainingsgeräte  für  „seine“
Schauspieler*innen  benötigen?  Zählte  nicht  mal  Fechten  zur
Schauspielausbildung? Fragen über Fragen. Absurde Vermutungen,
die  in  semantischen  Sackgassen  enden.  Ein  postalischer
Irrläufer, fürwahr.

Und jetzt? Bin ich mal gespannt, wessen Post mich demnächst
ereilt. Die für Leander Haußmann? Für Frank-Patrick Steckel?
Für Matthias Hartmann? Wetten werden noch angenommen.

Das  Ruhrgebiet  –  von  allen
Seiten betrachtet: 100 Jahre
Regionalgeschichte,  wichtige
Kulturbauten  und  zigtausend
Luftbilder
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020
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Auch  ein  Aspekt  bei  „100  Jahre  Ruhrgebiet“:
selbstironische Imagekampagne „Der Pott kocht“ (1999)
mit  einem  hässlichen  Entlein  aus  dem  Revier.  (©
Leihgeber  Regionalverband  Ruhr  RVR)

Zur  Zeit  geht’s  aber  so  richtig  rund  mit  der  allseitigen
Selbstvergewisserung  im  Ruhrgebiet:  Neben  der  hier  bereits
ausführlich vorgestellten Schau „Kindheit im Ruhrgebiet“ des
Essener  Ruhr  Museums  gibt  es  jetzt  mehrere  bemerkenswerte
Projekte, welche die ganze Region in den Blick nehmen.

Zuvörderst wäre eine weitere, noch aufwendigere Ausstellung
des Ruhr Museums zu nennen, die parallel zu den Kindheits-
Betrachtungen  läuft:  „100  Jahre  Ruhrgebiet.  Die  andere
Metropole“ umgreift mit über 1000 Exponaten alle wesentlichen
Bereiche des öffentlichen Lebens im Revier, und zwar seit
Gründung des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk, die am 4.
Mai  1920  von  der  preußischen  Landesversammlung  beschlossen
wurde, um den „Wilden Westen“ zu zähmen und zu ordnen. Erst
damals  entstand  im  Ruhrgebiet  das  Bewusstsein  der
Gemeinsamkeiten. Der Rundgang durch die Ausstellung erweist
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sich als vielfach aufschlussreicher Streifzug durch Politik,
Verwaltung, Industrie, Infrastruktur, Kultur, Wissenschaft und
Sport in der Region. Welch eine überbordende Themenfülle! Mehr
Einzelheiten dazu folgen demnächst an dieser und an anderer
Stelle, nämlich im „Westfalenspiegel“.

„100 Jahre Ruhrgebiet. Die andere Metropole“. 13. September
2020 bis 9. Mai 2021 im Ruhr Museum, Zeche Zollverein, Essen,
Gelsenkirchener Str. 181 (Navi: Fritz-Schupp-Allee). Gebäude
Kohlenwäsche, 12-Meter-Ebene. Geöffnet Mo-So (täglich) 10-18
Uhr, Eintritt 7, ermäßigt 4 Euro. Kinder/Jugendliche unter 18
frei. Katalog im Verlag Klartext (304 Seiten, über 300 Abb.),
29,95 Euro. www.tickets-ruhrmuseum.de

Stätten der Revierkultur

Glamouröser Auftritt: Hollywood-Star Joan Crawford mit
einem Modell des Gelsenkirchener Musiktheaters im Revier

http://www.tickets-ruhrmuseum.de
https://www.revierpassagen.de/109917/das-ruhrgebiet-von-allen-seiten-betrachtet-100-jahre-regionalgeschichte-wichtige-kulturbauten-und-zigtausend-luftbilder/20200912_2249/mfolkwang_und_so_etwas_steht_in_gelsenkirchen_joan_crawford_1961_300dpi


– bei Eröffnung der Ausstellung „The New Theatre in
Germany“, New York, 5. Februar 1961. (Silbergelatine-
Abzug / © Baukunstarchiv NRW)

Eine  zweite  regionale  Selbstbetrachtung  mit  deutlich  mehr
eingrenzender  Fokussierung  ist  jetzt  im  Essener  Museum
Folkwang zu sehen, und zwar die Ausstellung mit dem (ironisch)
staunenden Titel-Ausruf „Und so etwas steht in Gelsenkirchen…“
Hier  dreht  sich  alles  um  bedeutsame  „Kulturbauten  im
Ruhrgebiet nach 1950″ (Untertitel). Die in Kooperation mit dem
Dortmunder Baukunstarchiv NRW und der TU Dortmund entstandene
Zusammenstellung umfasst vor allem Skizzen, Pläne und Modelle,
beispielsweise zu Bauten wie dem Gelsenkirchener Musiktheater
im Revier, der Essener Aalto-Oper und dem Bottroper Museum
Quadrat.

„Und  so  etwas  steht  in  Gelsenkirchen…“.  Museum  Folkwang,
Essen, Museumsplatz 1. Bis 10. Januar 2021. Öffnungszeiten Di,
Mi, Sa, So 10 – 18 Uhr, Do, Fr 10 – 20 Uhr, Mo geschlossen.
Der Katalog (ca. 200 Seiten, 34 Euro) erscheint im November
2020 im Dortmunder Verlag Kettler.

Aus der Vogelperspektive



Nur  mal  so  als  Beispiel  von  der  Seite  3d.ruhr:
Schrägluftbild  des  Dortmunder  Westfalenstadions  (aka
Signal-Iduna-Park),  des  Stadions  Rote  Erde,  der
Körnighalle, der Westfalenhalle und des Messegeländes.
(© Geonetzwerk Metropole Ruhr / Regionalverband Ruhr
(RVR) / virtualcity SYSTEMS GmbH)

Die Resultate des dritten Projekts kann man besichtigen, ohne
das  Haus  zu  verlassen.  Auf  der  Internetseite
https://www.3d.ruhr lassen sich – Stück für Stück, Straße für
Straße, Haus für Haus – die Städte und Kreise des Ruhrgebiets
aus der Vogelperspektive betrachten. Ein kurzes Video auf der
Startseite erklärt diverse Zugriffs-Möglichkeiten. Insgesamt
150.000 Luftbilder sind die Grundlage für diesen bundesweit
beispiellosen  Auftritt,  für  den  die  Vermessungs-  und
Katasterämter  der  gesamten  Region  sich  untereinander
abgestimmt  haben.  Federführend  beteiligt  ist  der
Regionalverband  Ruhr  (RVR).

https://www.3d.ruhr
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Es  war  ein  Sommer  ohne
Festivals  –  aber  Innsbruck
trotzt  dem  Virus  mit  einer
römischen Prachtoper
geschrieben von Werner Häußner | 30. September 2020

Die Menschen baumeln an den Schicksalsfäden. Szene aus
„L’Empio  punito“  bei  den  Innsbrucker  Festwochen  der
Alten Musik. Foto: Birgit Gufler

Ein öder Sommer verblasst über der Landschaft der Festivals.
Von Schleswig-Holstein bis Macerata, vom Rheingau bis nach
Griechenland – alles abgesagt. Leer lag das Nest in Bayreuths
prangendem Saal, allzu früh schwand die Triennale an der Ruhr
und  still  lag  das  Wildbader  Tal  im  Schwarzwald,  wo  sonst
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Rossinis liebliche Melodiegirlanden in den Himmel der Musik
flattern.

Seit den hungerschlotternden Nachkriegsjahren nach 1945 hat es
keinen solchen tonlosen Sommer mehr gegeben. Die Folgen für
die Künstler und die Veranstaltungsbranche sind fatal, von den
Millionenverlusten  für  Reise-  und  Gastro-Gewerbe  ganz  zu
schweigen.

Wie hoch der künstlerische Verlust ausfällt, lässt sich wohl
nur schwer einschätzen. Sicher fehlt kaum etwas, wenn das
„Traumpaar“ Netrebko – Eyvazov nicht ein weiteres Mal vor
beseligten  400-Euro-Karten-Besitzenden  altbekannte
Opernschlager schmettert. Doch dass Salzburg sein 100jähriges
Bestehen geschrumpft und glamourarm begehen musste, war ein
herber Schlag, den das Festival mit Mut und Zähigkeit – und
einem künstlerisch beachtlichen Ergebnis – abzufedern wusste.

Zu bewundern ist, wie sich im gebeutelten Italien Festivals
dagegen  gewehrt  haben,  einfach  von  der  Landkarte  zu
verschwinden:  Pesaro  mit  einem  ehrgeizigen  Rossini-
Rumpfprogramm. Torre del Lago, wo der Dirigent Enrico Calesso
eine hochgelobte „Madama Butterfly“ musikalisch erblühen ließ.
Oder Verona, wo sich Intendantin Cecilia Gasdia und ihr Team
nicht kleinkriegen lassen wollten und das steinerne Riesenrund
wenigstens  mit  Puccinis  hintersinniger  Komödie  „Gianni
Schicchi“ mit Leben füllten. Doch was schmerzlich fehlt, sind
die vielen sommerlichen Aktivitäten, die Kultur in die Fläche
bringen,  die  sich  originellen  Programmen  und  Entdeckungen
widmen wie das Festival „Raritäten der Klaviermusik“ in Husum,
die jungen Künstlern die Chance eines Auftritts oder die Gunst
gemeinsamen Arbeitens und Lernens gewähren.

Neustart an Ruhr und Inn

Der  Mut  eines  verzweifelten  „Dennoch“  nützt  leider  nichts
gegen ein Virus, das unbeeindruckt an Körperzellen andockt,
sein Erbgut einschleust und sein Zerstörungswerk weiterträgt.



Aber  dieses  „Dennoch“  gibt  es,  abgesichert  durch  peinlich
genau erarbeitete Hygienekonzepte, viel logistischen Aufwand
und  strikte  Disziplin  im  Publikum.  Das  Ruhrgebiet  spielte
dabei  eine  international  beachtete  Vorreiterrolle,  als  das
Klavier-Festival Ruhr bereits im Juni wieder mit Konzerten
begann.

Aber auch Musiktheater sollte möglich sein und die Menschen
wieder erreichen: Davon waren die Festwochen Alter Musik in
Innsbruck  überzeugt.  „Euphorisch“  kündigte  Intendant  und
Dirigent Alessandro de Marchi die 44. Festwochen an: Beide
geplanten Opern konnten – wenn auch in adaptierter Form –
aufgeführt  werden,  darunter  nach  einer  neuen  kritischen
Ausgabe Ferdinando Paërs „Leonora“ von 1804 mit dem Libretto
von Jean Nicolas Bouilly, das Beethoven ein Jahr später für
seinen „Fidelio“ heranzog. Das Werk sollte neben den Opern von
Johann Simon Mayr und Pierre Gaveaux auf den gleichen Stoff
beim Beethoven-Fest in Bonn gezeigt werden – im vorläufigen
Programm 2021 sind sie leider nicht mehr enthalten.

http://www.klavierfestival.de
https://www.altemusik.at/de/festwochen


Das neue Innsbrucker Haus der Musik. Foto:
Werner Häußner

Der  zweite  Opernabend,  aus  dem  Innenhof  der  Theologischen
Fakultät  verlegt  ins  neue  „Haus  der  Musik“,  kleidete
Alessandro Melanis „L’Empio punito“ („Der bestrafte Frevler“)
in eine vollgültige szenische Aufführung mit zehn Darstellern
auf der Bühne und einem Elf-Musiker-Orchester vor dem Podium.
Die Oper, auf der Basis eines Autographs aus der Vatikanischen
Bibliothek von Musikwissenschaftler Luca della Libera kritisch
ediert, gilt als früheste musikalische Adaption des 1630 im
Druck erschienenen Don-Juan-Dramas von Tirso de Molina.

Von Spanien nach Makedonien



Melanis  Werk  ist  ein  Dokument  für  die  kulturellen
Verflechtungen im Europa der Mitte des 17. Jahrhunderts. Der
Komponist stammt aus einer musikalischen Sippe in Pistoia, zu
der sein komponierender Bruder Jacopo und der Kastratensänger
(und Spion) Atto Melani gehörten. Aus Pistoia stammt auch
Papst Clemens IX., der Melani kurz nach seiner Wahl 1667 zum
Kapellmeister der römischen Basilika S. Maria Maggiore berief.
Auch als Opernkomponist glänzte Melani; Aufführungen seiner
Werke  sind  aus  Bologna,  Siena,  Florenz  und  Reggio  Emilia
dokumentiert.  Zwei  Jahre  später  eröffnete  eine  der
einflussreichen  römischen  Familien,  die  Colonna,  ihr  neues
Theater mit Melanis „L’Empio punito“. Das aufwändige Werk, in
Innsbruck  von  mehr  als  vier  auf  zweidreiviertel  Stunden
gekürzt,  bot  ein  rauschendes  Fest:  67  Statisten  und  16
Bühnenbilder sorgten für Pracht und Prunk.

Auch wenn die Nähe zu Tirso de Molinas Don Juan in vielen
Details  deutlich  wird:  Melani  und  sein  Librettist  Filippo
Accaiuoli passten den Stoff geschickt an die Bedürfnisse ihres
Publikums an. Bei der Verlegung des Schauplatzes aus Sevilla
in ein sagenhaftes Makedonien war wohl weniger die Zensur
bestimmend. Eher die Erwartung der für griechische Mythologie
aufgeschlossenen  „Arkadier“,  die  zudem  spanischer  Literatur
schlechten Geschmack attestierten. Accaiuoli war später einer
der ersten Mitglieder der „Accademia dell’Arcadia“ die auf
Literatur und Dichtung in Europa einen erheblichen Einfluss
ausüben sollte – nicht zuletzt durch den Patriarchen aller
Librettisten, Metastasio, auch auf die Oper.

Arkadische Gelehrsamkeit und derbes Volkstheater



Fingierte Vergiftung: Atamira (Theodora Rafti) mit ihrem
untreuen Ehemann Acrimante (Anna Hybiner). Foto: Birgit
Gufler)

So wird also aus Don Juan ein „Acrimante“ und aus dessen
Diener  Catalinon  (bei  Mozart:  Leporello)  ein  „Bibi“,  eine
herrlich  pralle  Komödienfigur.  Der  „Wüstling“  bei  Melani
verführt keine Frauen am laufenden Band, sondern verguckt sich
nach einem Schiffbruch sofort in Ipomene, die Schwester des
Königs Atrace von Makedonien, die dummerweise aber bereits mit
seinem  besten  Freund  Cloridoro  verbandelt  ist.  Seiner
Ehegattin Atamira dagegen gibt Acrimante einen brutalen Korb
nach  dem  andern,  aber  dieser  Schatten  der  späteren
Mozart’schen Donna Elvira bleibt ihm verbunden bis hin zu
einem  fingierten  Giftmord.  Sie  wird  so  zum  spannendsten
Charakter der Stücks, das auf der anderen Seite mit Bibi und
der Amme Delfa ins derbe Volkstheater greift, dem auch obszöne
Anspielungen nicht fremd sind – von wegen Zensur also.

Das  Ende  kennt  den  steinernen  Gast  und  den  Höllensturz
Acrimantes,  nicht  aber  Tirso  de  Molinas  moralische
Schlussfolgerung: Der spanische Dramatiker aus dem Orden der



Mercedarier macht seinen Zuschauern unmissverständlich klar,
dass sie wie der Spötter Don Juan „des Staubes Kleid“ tragen,
ihre  Lebensfrist  unkalkulierbar  und  das  Gericht  Gottes
jederzeit zu erwarten ist. Dort bleibt dann „keine Schuld
unbezahlt“. In Melanis Oper fährt Acrimante in die Unterwelt,
weil er seine Seele dem Gott der Toten, Pluto, versprochen
hat, der ihm vorher in einer Traumszene den Orkus als einen
Ort neuer Liebesfreuden vorgegaukelt hat – wer denkt nicht an
Wagners Venus, wenn er die Göttin Proserpina rufen hört: „Zum
Vergnügen, zu den Freuden“? Unser Proto-Don-Giovanni darf dann
noch mit Charons Nachen die Wellen des Styx zum Hafen des
Acheron kreuzen, bis er endlich in den Tartarus gelangt. Ein
Finale,  in  dem  die  dramaturgische  Folgerichtigkeit  immer
brüchiger wird.

Heitere Oberfläche ohne Kratzer

Anna  Hybiner  singt  die
Rolle  des  bestraften
Frevlers Acrimante. Foto:
Franziska Schrödinger

Daher ist es auch schwierig, aus Melanis „Empio punito“ einen
roten Faden herauszulösen. Eher drängt sich der Eindruck auf,
es  gehe  um  eine  geistvolle,  gelehrte  Unterhaltung,  die



gleichermaßen die Lust am schlüpfrigen Witz, das Interesse an
antiker  Mythologie  und  einen  Hauch  katholischer
Bestrafungstheologie  miteinander  verbindet.  Die  Innsbrucker
Inszenierung von Silvia Paoli hält diese inhaltlichen Elemente
leichtfüßig in der Schwebe: Drei graue Wände genügen in Andrea
Bellis Bühne, um die verspielten Kostüme von Valeria Donata
Bettella  wirken  zu  lassen:  eine  fröhliche  Mixtur  aus
spanischen und barocken Schnitten, Trachten à la tyrolienne
und  Commedia  dell’arte-Anklängen;  Acrimante  und  Atamira  in
noblem Schwarz, das Personal schon mal in Lederhose.

Die vier Stallknechte, die frappierend ähnlich zu Lorenzo da
Pontes Eröffnungsszene für Mozarts „Don Giovanni“ über die
Plage  des  Arbeitens  murren,  sind  beflügelte  Amoretten  in
kurzen Höschen. Sie ziehen die Fäden des Geschicks, lassen die
Figuren an roten Schnüren baumeln, werfen sich manchmal von
den handelnden Personen unbemerkt ins Geschehen, steuern sie
als Puppenspieler von oben. Was ist Schicksal, was Verhängnis,
was  eigene  Entscheidung?  Die  Frage  bleibt  offen,  wird  im
lebendigen Spiel auch nicht weiter thematisiert. Die heitere
Oberfläche  bekommt  keine  Kratzer.  Nur  die  bezaubernden
Lamenti, die Melani seinen Sängern schrieb, bringen den Hauch
von Wehmut mit, der die Marionetten zu Menschen wandelt.

In solchen Momenten, etwa der bewegenden Arie der Atamira
„Piangete  occhi“,  zeigt  Melani,  dass  er  den  Kontakt  zur
„alten“ Musik eines Claudio Monteverdi nicht verloren hat und
sich mit seinen berühmten Zeitgenossen wie dem Innsbrucker
Hofkapellmeister Antonio Cesti oder dem jüngeren Alessandro
Scarlatti  messen  kann.  Im  turbulenten  Spiel  korrespondiert
seine Musik mit der raschen Folge der Szenen, passt sich in
Kurzarien,  freien  Ariosi  und  treffsicheren  Rezitativen  dem
dramatischen  Fluss  an.  Sein  vielgestaltiger,  pointierter
Umgang  mit  dem  Rhythmus  hebt  ihn  aus  seinen  Zeitgenossen
heraus.

Spielfreude bei den jungen Sängern



Die jungen Sänger, allesamt Teilnehmer des Innsbrucker Cesti-
Gesangswettbewerbs,  erfüllen  mit  ihrer  modisch  harten,
gelegentlich zu flachem Ansatz neigenden Tonbildung Melanis
vokale  Anforderungen  in  Rhythmus  und  Phrasierung  recht
geschickt. In der flexiblen Färbung des Klangs kommen sie an
Grenzen – so etwa Theodora Raftis in den Arien der Atamira,
aber auch Dioklea Hoxha als Ipomene. Die Titelfigur Acrimante
wirkt  weder  gierig  noch  zynisch  (wie  später  Molières  Don
Juan),  sondern  bleibt  ein  lüsterner  Galan,  wie  ihn  manch
andere Opern dieser Zeit kennt. In der Uraufführung von einem
Kastraten  gesungen,  wird  er  in  Innsbruck  dem  Mezzo  Anna
Hybiner anvertraut. Die Sängerin, derzeit am Nationaltheater
Mannheim in der Uraufführung von Hans Thomallas „Dark Spring“
zu erleben, setzt das Unbekümmerte ins stimmliche Licht, aber
auch die bittere Erkenntnis, im Vergnügen wie im Leiden stets
allein gewesen zu sein.

Der Berater des Königs, Tidemo (Juho Punkeri, links)
wird ermordet und kommt als steinerne Statue wieder.
Andrew Munn ist der König Atrace, der am Ende die von



ihrem untreuen Gatten befreite Atamira heiratet. Foto;
Birgit Gufler

Allein  schon  wegen  ihrer  unbändig  spielfreudigen  Partien
werden Lorenzo Barbieri als Bibi mit allzu losem Mundwerk und
der Tenor Joel Williams als mit allen Wassern gewaschene Amme
Delfa in Erinnerung bleiben. Nataliia Kukhar zeigt mit ihrem
in  der  Emission  nicht  ganz  kontrolliertem  Mezzo  bewegende
Gestaltungskunst  in  der  Klage  des  Cloridoro  „Uccidetemi,
sospiri“. Der Bass Andrew Munn verfügt nicht über den Kern in
der Stimme, um die königliche Autorität seiner Partie des
Atrace zu vermitteln.

Als  Dirigentin  des  Barockorchester:Jung  fördert  Mariangiola
Martello einen geschmeidig weichen, manchmal allzu kantenlosen
Klang, hebt aber den variationsreichen Rhythmus Melanis hervor
und  verzahnt  vor  allem  die  breiten  melodischen  Arienteile
sensibel mit den Sängern. Dass die Wut der Sturmmusik ebenso
wie  die  komisch  überzogenen  Tremoli  zu  Bibis  Höllenangst
wirkungsvoll platziert sind, dafür sorgen Florian Brandstetter
und Tabea Seibert mit den Blockflöten sowie Bálint Kovács mit
dem  Fagott.  Melani  hat  über  dem  Basso  continuo  zwei
Melodiestimmen ausgeschrieben, die gewagt gesetzte Harmonien
zulassen, und notiert Hinweise auf eine Instrumentierung. Die
Harfen im Continuo hatte man sich in Innsbruck gespart; alles
andere aber klang sehr stilsicher und ausgefeilt – auch wenn
sich Melanis Musik dramatischer, flammender denken lässt. Eine
Bühnenproduktion in Deutschland wäre nach der Erstaufführung
2003 beim Bachfest Leipzig mal wieder fällig; vielleicht gibt
Innsbruck einen Anstoß dazu.



Im  Zeichen  des  Mammuts  –
Dortmunds  Naturmuseum  nach
sechs  Jahren  endlich  wieder
geöffnet
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020

Museumsdirektorin Dr. Dr. Elke Möllmann und Dortmunds
Oberbürgermeister Ullrich Sierau halten dem Wahrzeichen
des  Naturmuseums  (aus  vielen  Originalteilchen
zusammengesetztes  Skelett  einer  Mammut-Kuh)  ihre
Schutzmasken vor. Sierau ließ es sich nicht nehmen, den
hindernisreichen Umbau des Hauses als „Mammut-Aufgabe“
zu bezeichnen. (Foto: Bernd Berke)

Eine Stadt, die etwas auf sich hält, sollte beispielsweise
mehrere  Kunstmuseen  haben,  außerdem  diverse  Häuser  zur
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(Kultur)-Geschichte  –  und  möglichst  ein  naturkundliches
Ausstellungs-Institut. In diesem Sinne rückt Dortmund jetzt
beim Image-Wettbewerb der Kommunen endlich wieder in eine der
vorderen Reihen auf: Nach schier unglaublichen sechs Jahren
Umbauzeit  (nur  zwei  hätten  es  sein  sollen)  eröffnet  das
Naturmuseum  wieder,  in  gründlich  veränderter  Gestalt  und
deutlich attraktiver als ehedem.

Eigentlich ist – neben dem althergebrachten Stadtwappen-Adler
– das Nashorn (Maskottchen des Konzerthauses) zum Dortmunder
Werbetier avanciert, doch nun bekommt der Dickhäuter ebenso
schwergewichtige  Konkurrenz  von  einer  Mammut-Dame.  In
mühseliger  Kleinstarbeit  hat  man  ihr  Skelett  fürs  Museum
zusammengesetzt,  aus  zahllosen  originalen  Einzelteilen,  die
(gleichsam als „Beifang“) auf dem Gebiet der heutigen Nordsee
gefunden  wurden.  Vor  rund  30.000  Jahren  war  dort  noch
trockenes  Land.  Schon  angesichts  eines  solchen  Zeitmaßes
erscheint die sechsjährige Umbauzeit seit 2014 denn doch als
(allerdings kostspielige) Petitesse. Und es geht ja museal
noch viel weiter zurück: von den Eiszeiten (Quartär – hierhin
gehört das Mammut) über das Zeitalter der Saurier (Kreidezeit)
bis in die Frühzeit der Kohle-Entstehung (Karbon).

Kindgerechtes Marketing: Das
Mammut gibt’s auch schon als
Stofftier.  (Foto:  Bernd
Berke)
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Ach  ja,  übrigens:  Nähere  Einzelheiten  zur  Genese  des
bundesweit beispiellosen Dortmunder Mammuts finden sich hier.
Und noch viel, viel mehr steht im „Mammutbuch“, das von den
Freunden  und  Förderern  des  Naturmuseums  neu  herausgebracht
wurde.

„(Bitte nicht) am Dino packen!“

Das  zweite  spektakuläre  Hauptstück  des  Hauses  ist  nicht
original, sondern ein nachempfundenes Dinosaurier-Modell. Die
Dortmunder  kennen  das  mächtige  Wesen  noch  aus  dem  alten
Naturkundemuseum,  wie  es  vormals  geheißen  hat.  Dortmund
Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  (SPD)  sagte  heute  zur
Eröffnung,  er  sei  in  den  letzten  Jahren  vielfach  darauf
angesprochen worden, wann denn der Dino (und all die anderen
Exponate) wieder zu sehen sein würden. Er musste die Menschen
wieder und wieder vertrösten. Heute aber rief er launig und
spontan in Ruhri-Diktion aus: „Jetzt kann man wieder am Dino
packen!“ Da freilich musste er sich von den Museumsleuten
höflich korrigieren lassen. Nicht nur, aber derzeit vor allem
„wegen Corona“ dürfen etliche Objekte und Mitmach-Stationen
noch nicht so berührt werden, wie man es sich gewünscht hätte.

Viele Kalamitäten beim Umbau – nur kein Vulkanausbruch

Museumsdirektorin Dr. Dr. Elke Möllmann skizzierte kurz die
schier endlose Abfolge von Pech und Pannen in der Umbauzeit.
Mal ging eine Baufirma pleite, mal gab’s keinen Strom, kein
Internet, keine Heizung oder kein Wasser, dann wieder hatte
man  eine  Überschwemmung.  „Nur  einen  Vulkanausbruch  –  den
hatten wir nicht…“

https://www.revierpassagen.de/99580/ein-mammut-als-puzzle-und-tonnenschwere-vorzeit-brocken-dortmunder-naturkundemuseum-fuellt-sich-allmaehlich-wieder/20190813_1809


So  präsentiert  sich  jetzt  der  Eingangsbereich  des
Naturmuseums. (Foto: Bernd Berke)

Die Museumschefin erläuterte das veränderte Konzept: Während
das Museum früher die wissenschaftliche Systematik in Biologie
und  Geologie  nüchtern  abgearbeitet  habe,  sei  der  Rundgang
heute  im  Wesentlichen  regionalspezifisch  und  möglichst
sinnlich  arrangiert.  Man  setzt  also  konsequent  in  der
Lebenswelt Dortmunds und des Umlandes an, ganz konkret zum
Beispiel  bei  den  Dortmunder  Großgrünflächen  Westfalenpark,
Rombergpark,  Hauptfriedhof  und  Fredenbaum.  Diese
Parklandschaften  und  andere  Lebensräume  sind  (unter  dem
Obertitel  „Stadt  –  Land  –  Fluss“)  Ausgangspunkte
naturgeschichtlicher  Erkundungen  und  Erzählungen,  die  sich
immer mehr verzweigen.

Die  Vielfalt  reicht  bis  in  Alltagsfragen  hinein,
beispielsweise:  Was  muss  ich  bei  der  Haltung  eines
Meerschweinchens  beachten?  Andererseits  rührt  man  natürlich
auch an die großen Fragen der Entstehung des Lebens und der
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Ökologie.  Wollte  man  hier  all  die  vielen  Schubladen  mit
pointiertem Zusatzwissen aufziehen und die Tafeln lesen, so
hätte  man  sehr  reichlich  zu  tun.  Besser  wär’s,  man  käme
mehrmals wieder.

Vermittlung durch Vitrinen bleibt eher die Ausnahme

Ja, es gibt auch einige Vitrinen (etwa mit präparierten Vögeln
oder  Eichhörnchen  und  dergleichen  Getier),  doch  derlei
traditionelle Vermittlung ist eher die Ausnahme, auch wirkt
das  Inventar  „lebendiger“,  denn  alles  ist  ungleich  besser
ausgeleuchtet als früher in den notorisch schummrigen Museen.
Wo immer es ging, hat man versucht, Informationen zeitgemäß
mit  anschaulichen  Dioramen,  Touchscreens,  Videos  oder
Hörstationen aufzubereiten. In der Pflanzenabteilung darf man
ausgewählte Düfte riechen, in einem großen Aquarium schwimmen
heimische  Fische.  Auf  der  geologischen  Etage,  die  einem
vielleicht nicht gar so nah liegt wie die Tierwelt, werden
Fossilien  durch  farbliche  Gestaltungen  und  überraschende
Zusammenhänge  „zum  Sprechen  gebracht“.  So  liegen  etwa  die
uralten Ammoniten nicht einfach nichtssagend herum, sondern
sie werden buchstäblich ansprechend präsentiert. Zudem ergeben
sich auf den verschiedenen Stockwerken immer wieder reizvolle
Perspektiven, die auch dem ästhetischen Empfinden Genüge tun.

Auch eine Katze leistete ihren naturgemäßen Beitrag

Nicht nur die Museumsdirektorin und ihr Team haben seit 2014
einiges geleistet, selbst die Katze von Frau Dr. Dr. Möllmann
war  indirekt  beteiligt.  Sie  hat  Mäuse  gefangen,  deren
filigrane Skelette sodann präpariert wurden und nun in einem
speziellen Schaukasten zu sehen sind; selbstverständlich im
wissenschaftlichen Kontext.

Gut  denkbar,  dass  das  Naturmuseum,  wie  zuvor  das
Naturkundemuseum,  wieder  zum  besucherstärksten  Haus  in
Dortmund wird (wenn man vom Deutschen Fußballmuseum einmal
absieht). Nicht nur nebenher bedeutet es auch eine kulturelle



Aufwertung  der  gelegentlich  als  problematisch  verschrienen
Dortmunder Nordstadt.

Naturmuseum  Dortmund.  Münsterstraße  271.  Ab  Dienstag,  8.
September 2020, jeweils dienstags bis sonntags 10-17 Uhr (zu
diesen  Zeiten  ist  auch  das  neue  Museumscafé  „Ammonit“
geöffnet). Eintritt in die Dauerausstellung frei. Neu seit 22.
September:  tägliche  Öffnungszeit  um  eine  Stunde  erweitert,
also Di bis So 10-18 Uhr

Reservierung  erforderlich:  Tickets  über
www.naturmuseum-dortmund.de

Tel.: 0231 / 50-24 856. Mail: naturmuseum@stadtdo.de

Internet: www.naturmuseum.dortmund.de

_________________________

Einlass-Regelung/Reservierung

Es muss vorab online für jede Person (unabhängig vom Alter)
eine  Reservierung  vorgenommen  werden,  und  zwar  auf  dieser
Seite:

www.naturmuseum-dortmund.de

Die Reservierungen sind jeweils auf ein bestimmtes Einlass-
Zeitfenster  begrenzt.  Dies  bedeutet,  dass  der  Zugang  zum
Museum  nur  zu  dieser  Zeit  gestattet  wird.  Durch  die
Limitierung der Reservierungen soll gewährleistet werden, dass
die aktuell maximal zulässige Personenanzahl im Naturmuseum zu
keinem Zeitpunkt überschritten wird.

Vorerst  werden  nur  Reservierungs-Möglichkeiten  für  jeweils
zwei Wochen online gestellt.

 

 



Kindheit  im  Ruhrgebiet  –
Erinnerung  an  versunkene
Zeiten
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020

Diese Fotografie aus dem Jahr 1958 ist zugleich ein
Plakatmotiv  der  Schau:  „Zwei  Milchholer  in  Buer“
(Gelsenkirchen).  (©  Fotoarchiv  Ruhr  Museum,  Foto:
Herbert Konopka)

Oh ja, so war es. Wirklich und wahrhaftig: Genau solche kurzen
Lederhosen haben wir Jungs („My Generation“) damals Tag für
Tag  getragen.  Robuster  ging’s  nimmer.  Und  ja:  Das
Tischfußballspiel aus Blech kennt man so auch noch. Ebenso
grüßen  die  viele  Jahrzehnte  alte  Spielesammlung  und  die
Märklin-Eisenbahn aus versunkenen Zeiten herüber. Oder jene
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zerbeulten Kannen, mit denen man ins Milchgeschäft ging. Und,
und, und.

Diese Ausstellung weckt Erinnerungen noch und noch, für und
für. Überdies macht die Schau „Kindheit im Ruhrgebiet“ im
Essener Ruhr Museum deutlich, wie sich auch hier die frühen
Lebensjahre verändert haben. Nach dem Krieg herrschte vielfach
noch  Not.  Die  breite  Mehrheit  lebte  in  sehr  schlichten
Verhältnissen. Trotzdem erinnern sich die Menschen heute vor
allem an Glücksmomente ihrer Kindheit.

Nach und nach drang dann die zuweilen grelle Konsumwelt – wie
überall im Lande – mit wachsender Macht in die Kinderzimmer
vor. Da gab’s dann in den späten 70er und frühen 80er Jahren
die  ersten,  anfangs  freilich  noch  sehr  bescheidenen
Spielkonsolen (mit dem Plop-Plop-Klassiker „Pong“ für den TV-
Bildschirm) oder gar schon das erste eigene Fernsehgerät im
farbstarken Stil der Zeit. Derweil verschwand allmählich die
ehedem typische Ruhrgebiets-Kindheit vor rußigen Zechen- und
Halden-Kulissen.  Auch  an  Ruhr  und  Emscher  zogen  sich  die
meisten Kinder von draußen in die Häuser und Wohnungen zurück.
Traurig genug: Je sauberer die Luft im Revier wurde, umso
öfter blieben die Kinder drinnen.



Sichtlich  oft  und  gern  benutztes
Spielzeug: drei Teddybären – mit dem Buch
„Drei  Bären“  von  Leo  Tolstoi,  1950er
Jahre.  (©  Ruhr  Museum;  Foto:  Rainer
Rothenberg)

Die Ausstellung, binnen zwei Jahren nicht zuletzt auf Anregung
des Kinderschutzbundes (Ortsverband Essen e. V.) entstanden,
reicht  mit  66  Vitrinen-Exponaten  von  der  unmittelbaren
Nachkriegszeit  bis  1989.  Spätere  Signaturen  der  Kindheit
gelten (noch) nicht als aufbewahrenswert. Es fehlt noch die
zeitliche Distanz. Wahrscheinlich tauchen diese Dinge ja eines
Tages auf Dachböden oder in Kellern auf und werden wieder
wertgeschätzt. Abwarten.
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All die jetzt präsentierten Erinnerungsstücke kamen aufgrund
zweier öffentlicher Aufrufe zusammen. 2018 meldeten sich zwar
etliche Bürger, aber noch kaum mit nostalgischen Kleinoden aus
den 80ern. So wurde im Sommer 2019 noch einmal nachgelegt.
Michaela  Krause-Patuto  und  ihr  Kuratoren(innen)-Team  hatten
nunmehr  eine  reichere  Auswahl.  Sie  führten  zu  jedem
ausgesuchten Stück Gespräche mit den privaten Leihgebern, um
jeweils  einen  Erzähl-Zusammenhang  herzustellen.  Aus  diesen
Geschichten wiederum ergab sich erlebte Geschichte. Wer das
ausgiebig  nachschmecken  möchte,  sollte  sich  den  Katalog
besorgen.  Das  wird  jedes  Exponat  im  persönlichen  und
zeitgeschichtlichen  Kontext  vorgestellt.

Zunächst  galt  es,  für  die  Ausstellung  den  Zeitrahmen  der
Kindheit zu setzen: Er reicht vom 4. bis zum 14. Lebensjahr –
von den ersten bewussten Erinnerungen bis zur Pubertät. So
schieden beispielsweise niedliche Babymützen aus dem Angebot
aus.  Überhaupt  wollte  man  das  Ganze  eben  nicht  putzig
aufziehen,  sondern  durchaus  ernsthaft  und  mit  historischen
Hintergründen angereichert. Darauf legt auch der Museumschef
Prof. Heinrich Theodor Grütter großen Wert.



Zeittypische  Sammlung:  Glanzbilder  in  Zigarrenkiste,
1960er Jahre. (© Ruhr Museum; Foto: Rainer Rothenberg)

Die Leihgaben verweisen vor allem auf die üblichen Phänomene
und Stationen des Aufwachsens: Kindergarten, Schule, Spiele,
Familie, Geburtstage, Weihnachten und sonstige Feste.

Die chronologisch angeordnete Galerieausstellung auf der 21-
Meter-Ebene des Ruhr Museums wirkt sehr konzentriert. Jedes
Exponat wird in einer eigenen Vitrine gezeigt. Das verleiht
noch  den  unscheinbarsten  Ausstellungsstücken  eine  ungeahnte
Dignität. Selbst die Knicker-Kügelchen oder die Glanzbilder
fürs Poesiealbum haben hier ihren veritablen Auftritt, sie
wirken nicht wie Bestandteile eines Sammelsuriums, sondern wie
Besonderheiten,  die  allerdings  auch  für  ein  Allgemeines
stehen.  Bekannter  Effekt:  Sieht  man  etwa  Klassenfotos
bestimmter  Jahrgänge,  so  scheinen  sie  jeweils  innig
miteinander  „verwandt“  zu  sein.  Doch  natürlich  ist  jede
Kindheit auch individuell verschieden.
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Geradezu die Ikone einer ehemaligen Kindheit im Revier:
„Henkelmann-Brücke“, Oberhausen, um 1960. (@ Fotoarchiv
Ruhr Museum, Foto: Rudolf Holtappel)

Und  so  lässt  sich  hier  eine  kleine  Zeitreise  in  diverse
Kindheiten der Region antreten. Sie führt vom Schulranzen, den
der Bergmanns-Opa für seine Enkelin selbst angefertigt hat,
und dem vom Vater gleichfalls selbst gebauten Puppenhaus (das
der  Elektriker  mit  winzigen  Lichtleitungen  versehen  hat),
übers liebevoll zusammengestellte Fußball-Autogrammalbum bis
hin zur rasanten Carrera-Bahn, mit der man in der Ausstellung
spielen darf. Überhaupt schließt der inspirierende Rundgang
mit  einigen  „Spielinseln“,  auf  denen  auch  Erwachsene  mal
wieder ein wenig Kind sein dürfen.
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Eines der größten Exponate ist eine „Seifenkiste“, die in
keine Vitrine passte. Das vielleicht erstaunlichste Stück ist
indessen das Holzfenster, das aus einem reviertypischen alten
Kiosk (Büdchen) stammt. Als es bei einem Einbruch zerstört
wurde, sicherte sich die Enkelin der Inhaberin das Fenster –
zur bleibenden Erinnerung.

Nicht nur dreidimensionale Objekte sind zu sehen, sondern auch
rund  120  Fotos  zum  Thema,  die  aus  der  ungeheuren  Bild-
Kollektion des Ruhr Museums stammen, welche rund 4 Millionen
(!) Lichtbilder umfasst. Auch die Fotografien bringen, wie die
Gegenstände, so manches wortlos auf den Begriff.

Einige Fotos zeigen beispielsweise auch die Kinder türkischer
Familien oder anderer Migranten im Ruhrgebiet. Dazu muss man
wissen,  dass  dieser  Teil  der  Bevölkerung  sich  von  den
erwähnten  Aufrufen  überhaupt  nicht  angesprochen  fühlte.
Lediglich ganz vereinzelte haben Leute mit spanischen oder
italienischen Wurzeln reagiert. Das gibt zu denken, weit über
diese Ausstellung hinaus.

Zaghafte  Anfänge  einer  neueren  Zeit:  Spielekonsole
„tele-ball“, 1970er Jahre (© Ruhr Museum; Foto: Rainer
Rothenberg)

https://www.revierpassagen.de/109802/kindheit-im-ruhrgebiet-erinnerung-an-versunkene-zeiten/20200905_1910/rs4427_10_spielekonsole-tele-ball-1970er-jahre-scr


______

P.S.: Anno 2001 gab es mit „Maikäfer, flieg…“ eine entfernt
vergleichbare  Kindheits-Ausstellung  im  damaligen  Essener
Ruhrlandmuseum (Vorläufer des Ruhr Museums), die ich damals
ebenfalls besucht habe. Die Besprechung findet sich hier.

______

„Kindheit  im  Ruhrgebiet“.  Ruhr  Museum,  Essen  (Gelände  der
Zeche Zollverein, in der Kohlenwäsche, Galerie auf der 21-
Meter-Ebene. Gelsenkirchener Straße 181 / Navi: Fritz-Schupp-
Allee). Vom 7. September 2020 bis zum 25. Mai 2021, geöffnet
täglich (auch Mo) 10 bis 18 Uhr. 24., 25. und 31. Dezember
geschlossen.

Eintritt 3 €, ermäßigt 2 €, Kinder und Jugendliche unter 18
frei  (Führungen  gibt  es  schon  für  Kinder  ab  5).
Besucherdienst: Mo-Fr 9-16 Uhr, Tel. 0201 / 24681 444. Katalog
24,95 Euro.

Online Tickets buchen: https://ruhrmuseum.ticketfritz.de

Beim Besuch gilt die Corona-Schutzverordnung des Landes NRW.
Aktuelle  Details:
www.ruhrmuseum.de/de/informationen-zum-besuch/  hygiene-und-
vorsorgemassnahmen/

 

Es wimmelt die Revier-Kultur
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– und alles ist so wunderbar
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2020

Für den ersten Überblick: Einleitende Doppelseite des
Bandes, auf der es noch nicht so wimmelt, wie auf den
nachfolgenden.  (Bild:  ©  Klartext-Verlag  /  Junior
Klartext / Zeichnung Jesse Krauß)

Ah,  Wimmelbücher!  Die  enthalten  doch  jene  klein-  bis
kleinstteilig gezeichneten Tableaus, auf denen man immer und
immer wieder noch etwas Neues, bisher Unbeachtetes entdecken
kann. So auch im Band „Unterwegs im Ruhrgebiet“, der sich im
Untertitel „Das große Wimmelbuch der Ruhr-Kultur“ nennt und
vor allem (aber nicht nur) Kinder ansprechen soll.

Blättert man ein wenig auf den 22 großen Pappseiten hin und
her,  wird  einem  schon  bald  klar,  dass  etwaige  Mängel  der
Region konsequent ausgespart sind: Hier wird geschwelgt – in
Fülle und Vielfalt der Kulturstätten sowie in touristischen
Attraktionen des Reviers. Dazwischen tummeln sich zuhauf die
wunderbaren,  stets  vergnügten  und  allzeit  kreativen
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Menschlein, die hier gut und gerne leben. Da könnten die Leute
aus Stuttgart und München ganz schön neidisch werden. Von
Berlin ganz zu schweigen.

Die Attraktionen liegen hier ganz nah beieinander

Natürlich  rücken,  um  derlei  Wow-Effekte  zu  erzielen,  die
lohnenden Locations ganz eng zueinander, da befindet sich die
riesige Essener Weltkulturerbe-Zeche Zollverein beispielsweise
direkt  neben  dem  gleichfalls  gigantischen  Oberhausener
Ausstellungsort  Gasometer  und  dem  LWL-Archäologiemuseum  in
Herne. Das ist nicht so ganz realistisch. Zwar gibt es in
dieser  Region  wirklich  etliche  kulturelle  Anziehungspunkte.
Doch in Wahrheit muss man sich, um diese Orte hintereinander
zu  erreichen,  mit  oft  unzureichenden  Nahverkehrsplänen  und
mangelhaften Verbindungen herumschlagen; es sei denn, man zöge
den Stau auf der A 40 oder der A 42 vor. Okay, das war jetzt
nicht falsch, aber gemein – und für Kinder wohl erst mal
zweitrangig  (abgesehen  vom  notorischen  Rücksitz-Gequengel
„Wann sind wir endlich da-haa?!“).

Ein Ansatzpunkt der genregemäß detailfreudig gezeichneten und
kolorierten Szenarien (fleißiger Urheber: Jesse Krauß) ist die
kunterbunt  illuminierte  „Extraschicht“  als  alljährliche
Leistungsschau zur Revierkultur. Da waren natürlich bis tief
in die Nacht Sonderbusse unterwegs und alles war ganz prima in
der problemfreien Zone Ruhrgebiet.

Im Geiste des Regionalverbands Ruhr

Die  kurzen  Begleittexte  dürften  dem  städteübergreifenden
Regionalverband  Ruhr  (RVR)  ausnehmend  gut  gefallen.  Das
Verbandsgebäude  nimmt  denn  auch  in  den  Zeichnungen  einen
prominenten  Platz  als  planerisches  Hauptquartier  ein.  Auch
hierzu  könnte  man  etwas  anmerken,  aber  lassen  wir  das  an
dieser Stelle. Statt dessen zitieren wir diese Lobhudelei:
„Der Regionalverband Ruhr ist das, was die elf Städte und vier
Kreise  der  Metropole  seit  1920  zusammenhält.  Herzlichen



Glückwunsch zum 100. Geburtstag!“

Nur  zur  Klarstellung:  1920  hieß  das  Gebilde  noch  nicht
Regionalverband  Ruhr,  sondern  anfangs  noch  Siedlungsverband
Ruhrkohlenbezirk  und  von  1979  bis  2004  Kommunalverband
Ruhrgebiet.  Egal.  Das  interessiert  draußen  im  Lande  die
Wenigsten, vor allem nicht die Kinder; auch dürften die es
nicht  gar  so  aufregend  finden,  dass  RVR-Verbandsdirektorin
Karola  Geiß-Netthöfel  auf  einem  Bild  dem  Bundespräsidenten
Steinmeier (sicherlich vor Corona!) die Hand reicht. Oder ist
das nur eine Halluzination? Auch nicht so wichtig.

Titelseite des besprochenen Buches (Bild:
© Klartext-Verlag)
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Das Ruhrgebiet erscheint hier generell als das, was es immer
noch nicht ist: als vereinigte „Ruhrstadt“, von der man beim
RVR seit vielen Jahren träumt. Freilich: Der Regionalverband
und  die  Funke-Mediengruppe  (zu  der  wiederum  der  Klartext-
Verlag gehört) residieren in Essen – und so erscheint diese
Stadt  auch  hier  als  Kraftzentrum  des  gesamten  Reviers.
Folglich hat etwa das Kreativ- und Museumszentrum „Dortmunder
U“  im  Osten  des  Ruhrgebiets  einen  vergleichsweise  kleinen
Auftritt.  Aus  der  Essener  Perspektive  ist  halt  auch  das
Schalke-Hemd  mal  wieder  näher  als  der  BVB-Rock.  Apropos
Religion: Dem Essener Ruhrbistum ist eine eigene Doppelseite
gewidmet. Halleluja!

Riskante Fahrt durch Gelsenkirchen-Ückendorf

Vom spezifischen Reiz eines Wimmelbuchs haben wir unterdessen
noch gar nicht gesprochen. Hier kann man sich auf Bildersuche
begeben. Welche Orte und Gebäude erkennt man? Welche Figuren
oder  Konstellationen  tauchen  auf  verschiedenen  Seiten
wiederholt auf? Gibt es etwa „running gags“ oder sonstige
Kreuz- und Querbezüge? Wo haben sich lustige Tiere versteckt?
Und so fort. Na, dann sucht mal schön!

Nicht alles ist unbedingt nachahmenswert. Was soll man zum
Beispiel  vom  tollkühnen  Skater  halten,  der  auf  äußerst
schmaler Spur zwischen Bus und Straßenbahn dahersaust? Und was
ist mit dem Mädchen, das am Metallgeländer turnt und dabei
fast vor den Linienbus tritt? Geht’s denn in der Bochumer
Straße von Gelsenkirchen-Ückendorf „in echt“ so riskant zu?

Am Ende ist das Ganze ein utopisches Projekt

Das  generelle  Erscheinungsbild  ist  jedenfalls  bis  in  die
Einzelheiten  durchweg  positiv:  Das  Revier  ist  demnach
durchzogen von veritablen Radfahrer*innen-Autobahnen, herrlich
durchgrünt und reich an sauberen Gewässern aller Art, vom
Baldeneysee  bis  zum  lieblich  renaturierten  Emscher-Fluss.
Bewohnt wird die kulturgesättigte Gegend von lauter genuss-



und lesefreudigen Menschen, zudem ist sie ein Hort von Bildung
und Wissenschaft, doch auch der musealen Besinnung – nicht
zuletzt aufs eigene Erbe der allerdings gründlich überwundenen
Zechen- und Stahl-Ära. Dazu urige Stadtviertel, quicklebendig
urbane Quartiere – was will man mehr?

Ach, wer in dieser menschenfreundlichen, ökologischen, gewiss
klimaneutralen Stadtlandschaft wohnen könnte! Wenn doch das
Revier  tatsächlich  durchweg  ein  solch  bunter
Abenteuerspielplatz  der  Lebensfreude  wäre!  Insofern  erweist
sich das Buch im Grunde als utopisches Projekt. So könnte es
vielleicht sein, wenn… Ja, wenn.

Jesse Krauß  (Illustrator) / Melanie Kemner (Herausgeberin):
„Unterwegs  im  Ruhrgebiet.  Das  große  Wimmelbuch  der  Ruhr-
Kultur“.  Klartext-Verlag,  Essen.  22  großformatige  Seiten,
jeweils  ganz-  oder  doppelseitige  Illustrationen  mit  kurzen
Texten. Pappband, 16,95 Euro.


